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Sinfonie des Schreckens

Franco Samara brach mitten auf der Bühne zusammen! Er schaffte es gerade noch, sich an dem schmalen Dirigentenpult festzuhalten, hinter dem er stand, aber das konnte seinen Sturz auch nicht aufhalten. Polternd stürzte es mit ihm zusammen zu Boden.

Schlagartig riß die Musik ab. Ein einzelner Saitenklang flirrte noch durch die entstehende Stille, die gut zehn Sekunden andauerte. Dann sprangen drei, vier der Musiker auf, ließen teure Instrumente einfach fallen und stürmten zu Samara, um ihm zu helfen.

Es war nicht mehr nötig.

Samaras Herz schlug nicht mehr. Sein Gesicht war wie unter einem unerträglichen Schmerz verzerrt, seine Augen weit aufgerissen.

Der Mann, der sie ihm mit leichtem Fingerdruck schließen wollte, erstarrte förmlich, weil er so etwas noch nie gesehen hatte.

Samaras Augen waren pupillenlos und stumpfschwarz.


Für Minuten herrschte im Saal heillose Verwirrung. Jemand rief nach einem Arzt, obgleich Franco Samara tot war. Einige Bühnenarbeiter erschienen. Der Konzertmanager rang die Hände und stammelte unverständliche Wortfetzen. Jemand schnarrte Anweisungen. Langsam kehrten wieder Ruhe und Ordnung ein. Musikinstrumente wurden vorsichtig beiseite gelegt oder verpackt.

»Gott sei dank ist es nur die Probe«, keuchte Manager MacNife. »Nicht auszudenken, wenn das bei der Premiere passiert wäre…«

»Gott sei dank, reden Sie?« schrie Hawkens, der Pianist und hob die schmalen, gepflegten Hände, als wolle er sie dem Manager um den Hals klammern. »Franco ist tot! Tot, und Sie Mistkerl danken Gott! Wissen Sie überhaupt, was daß heißt, daß er tot ist?«

»Das Konzert fällt aus«, sagte MacNife heiser. »Wir werden die vorbestellten Karten zurückgeben müssen. Der Verlust…«

Hawkens schlug zu. Der Fausthieb schleuderte MacNife meterweit über die Bühne. Fassungslos starrte MacNife den Pianisten an, der sich die Fingerknöchel rieb, und wischte sich den dünnen Blutfaden vom Kinn, der ihm aus dem rechten Mundwinkel lief. Dann stürmte er zornig auf Hawkens zu, der schon ausholte, um ihn mit einem wuchtigen Schwinger zu empfangen.

Es kam nicht mehr dazu.

Drei, vier Männer sprangen nach vorn und hielten die Kontrahenten fest, zerrten sie auseinander. »Seid ihr wahnsinnig? Müßt ihr euch unbedingt noch über der Leiche prügeln?« rief jemand erregt. »Wenn ihr euch totschlagen müßt, dann macht das draußen auf der Straße ab!«

»Ich bring ihn um«, keuchte Hawkens, von dem jeder wußte, daß er einer der besten und ältesten Freunde Samaras gewesen war. »Ich schlage diesen Dreckskerl tot, der nur an seine verdammten Dollars denken kann! Laßt mich los, damit ich ihn umbringen kann!«

MacNife hatte sich wieder gefaßt.

»Das Orchester wird in Zukunft auf Ihre Mitwirkung verzichten müssen, Hawkens«, sagte er kalt. »Ich möchte nichts mehr mit Ihnen zu tun haben. Packen Sie Ihre Sachen zusammen und verschwinden Sie.«

»Schmeißt ihn raus!« tobte Hawkens. »Oder ich bringe ihn um!«

MacNife verließ die Bühne freiwillig, als der herbeigerufene Notarzt kam, der aber auch nicht mehr tun konnte, als Franco Samaras Tod festzustellen. Eine halbe Stunde später wurde der Leichnam in einer schwarzen Kombilimousine fortgebracht.

Den Mann, der hinter der Bühne gestanden und zugesehen hatte, beachtete niemand. Ruhig stand er da, ein geschäftsmäßig kühles Lächeln um die dünnen Lippen. Seine Augenlider waren halb geschlossen, so konnte niemand erkennen, daß die Augen nahezu schwarz waren.

Schwarz und pupillenlos wie die des Toten.

***

Die Polizei interessierte sich für Franco Samaras abruptes Ableben. Zwei Beamte der Mordkomission, von denen niemand wußte, wer sie nun eigentlich herbeigerufen hatte, sprachen mit den Musikern des Orchesters und mit dem Manager MacNife. Daraus ging hervor, daß es keinen ersichtlichen Grund für Samaras Sterben gab. Der Mann war kerngesund gewesen, im besten Mannesalter und hatte niemals über irgendwelche Beschwerden geklagt. Somit war ein Mord nicht auszuschließen. Aber wer konnte ein Interesse daran haben, den bekannten und berühmten Dirigenten Franco Samara zu ermorden? Noch dazu während der Orchesterprobe auf der Konzertbühne?

Eine gerichtsmedizinische Untersuchung des Leichnams wurde beantragt und angeordnet. Drei Stunden später glaubten die Mediziner ihren Augen nicht zu trauen, weil der Tote im Moment, als sie ihre Skalpelle ansetzen wollten, die Lider öffnete und sie maßlos verblüfft ansah.

»Was soll das hier?« schrie er entsetzt auf. »Wollt ihr mich umbringen? Verdammt, wie komme ich überhaupt hierher? Habt ihr den Verstand verloren, oder was ist los?«

Er sprang förmlich von dem Obduktionstisch und stand nackt und wütend, aber auch entsetzt, vor den drei Medizinern und Gehilfen. »Wer hat mich entführt und hierher gebracht? ich will es wissen, sofort!« Und mit beiden Fäusten hatte er einen der Ärzte gepackt und schüttelte ihn durch. Die Mediziner waren nicht weniger entsetzt als der vermeintliche Tote selbst.

»Sir… Sir… Sie waren tot!« keuchte Doc Narrys. »Mann, so lassen Sie mich doch endlich los! Sie sind als Toter hier eingeliefert worden! Ihr Herz schlug schon seit ein paar Stunden nicht mehr! Und Sie waren auch gerade noch tot, als Sie hier hereingerollt wurden! Verflixt, ich bin doch kein Idiot! Ich kann doch noch feststellen, ob jemand lebt oder tot ist!«

»Oder scheintot?« murmelte einer der anderen Mediziner.

»Wie dem auch sei - ich lebe, und ich verlange eine Erklärung, aber die muß verdammt gut sein, oder ich fahre mit ein paar Leuten mitten im Sommer Schlitten!« fauchte Samara aufgebracht.

»Wissen Sie nicht mehr, daß sie auf der Bühne tot zusammengebrochen sind?« fragte einer der Gehilfen. Samara fuhr herum und starrte ihn an.

»Was sagen Sie da?«

Der Mann wiederholte seine Worte.

»Davon weiß ich nichts!« behauptete Samara. »Ich bin nach der Probe nach Hause gefahren und habe mich kurz aufs Sofa gelegt, weil ich müde war… nicht nach Hause natürlich, sondern ins Hotel«, verbesserte er sich. »Ich bin eingeschlafen, um dann hier unter Ihren verdammten Messern aufzuwachen.«

»Also, einer von uns beiden spinnt jetzt«, sagte der Arzt kopfschüttelnd. »Und da es genug Leute gibt, die wissen, daß Sie auf der Bühne gestorben sind, müssen Sie der Spinner sein. Okay, Sie leben - und das ist wunderbar. Aber Sie werden verstehen, daß wir zur Klärung der Sachlage darauf bestehen müssen, daß Sie sich einer eingehenden medizinischen Untersuchung unterziehen lassen, Mister Samara.«

»Nun reden Sie doch nicht so geschwollen daher«, fauchte der Dirigent. »Wo ist meine Kleidung? Wenn die nicht binnen drei Minuten hier auftaucht, erleben Sie Ihre ganz private Hölle, Mister Bauchaufschneider!«

Doc Narrys seufzte.

»Sie bekommen erst mal einen von unseren Kitteln«, sagte er. »Um alles andere kümmern wir uns sofort. Himmel, wenn ich mir vorstelle, daß wir Sie um ein Haar wirklich umgebracht hätten…«

Samara starrte ihn nur finster an.

»Noch zweieinhalb Minuten, Mister Messerartist«, sagte er drohend. Da wandte sich Narrys ab und verließ den Raum, um zu telefonieren.

***

Das Wiedererwachen des Dirigenten war eine Sensation für die Presse. Die Reporter überschlugen sich förmlich. Ganzseitige Berichte erschienen in den Zeitungen. Der Zusammenbruch auf der Bühne an sich wurde genauso abgehandelt wie Samaras Erwachen im Obduktionsraum des gerichtsmedizinischen Instituts, und die meisten Artikel gipfelten in der anklagenden Frage, ob amerikanische Ärzte neuerdings nicht mehr in der Lage seien, definitiv festzustellen, ob ein Mensch tot sei oder noch lebe. Eine Tageszeitung stellte gar die provokative Frage, wie viele Scheintote schon unter den Messern der Mediziner umgekommen seien, ohne daß jemand auch nur das Geringste davon bemerkt habe.

Houston, Texas, hatte für ein paar Tage seine Sensation.

Über weitergehende Untersuchungen wurde berichtet und daß der berühmte Dirigent Samara kerngesund sei und seine Probenarbeit für das bevorstehende Konzert wieder aufgenommen habe. Das Konzert werde planmäßig stattfinden.

Daß Samara neuerdings sogar am Abend und auf der Bühne eine Sonnenbrille trug, interessierte niemanden sonderlich.

***

Professor Zamorra las nicht nur den Figaro.

Sein Nationalstolz ging längst nicht so weit, daß er sich auf die Lektüre französischer Zeitungen beschränkte. Er las international, und seine Sprachkenntnisse reichten meist aus, die für ihn interessanten Artikel und Berichte verstehen zu können. Wo das nicht ging, ließ er die Texte übersetzen.

Das bedeutet nun nicht, daß Zamorra sich den ganzen lieben Tag lang hinsetzte und Zeitung las, um durch den gewaltigen Stapel täglicher Neuerscheinungen hindurchzukommen. Seine Lebensgefährtin und Sekretärin Nicole Duval verzichtete auch dankend auf diese Art von Arbeit, aber im Dorf unterhalb des Château Montagne gab es ein paar Leute, die die entsprechenden Zeitungen für Zamorra »vorlasen« und Dinge herausfilterten, die für ihn interessant sein mochten. Die wenigsten Zeitungen las er selbst -zumal er ja ohnehin meistens auf Reisen war.

Aber die Leute, die für ihn lasen, wußten, was ihn interessierte und was nicht. Unerklärliche Vorfälle in aller Welt, Berichte über Psi-Forschung, UFOs und dergleichen mehr. Was ernsthaft war oder nicht, wurde dann von Zamorra oder Nicole ausgesiebt.

Jean-Claude, Posthalter und überzeugter Dämonologe von eigenen Gnaden, betrat gerade schwungvoll den Schankraum des kleinen Gasthauses an der Straße. Er hatte Nicoles Wagen vor der Tür stehen gesehen und sich gesagt, es könne nicht schaden, wieder einmal Zeitungsberichte vorzulegen. Jean-Claude gehörte zu den Leuten, die unaufgefordert für Professor Zamorra lasen. Jean-Claude tat es vorwiegend, um Allgemeinbildung unter Beweis zu stellen und las mittlerweile in vier verschiedenen Sprachen, bloß traute er sich an die niveauvolleren Blätter nicht heran, sondern konzentrierte sich auf die in wesentlich schlichterem, leichter übersetzbaren stilgetexteten Revolverblätter. Drei davon hatte er zusammengerollt in der Hand, als er eintrat und bei Nicoles Anblick bewundernd durch die Zähne pfiff. Nicole trug zum Platzen enge Jeans, Stiefel, und ein rotes, verwegen über dem Nabel verknotetes Hemd. Sie hatte sich an einem der Tische niedergelassen, trank ein Glas Rotwein und unterhielt sich mit einem der jungen Burschen, die für Zamorra in Sachen Zeitung auftragsmäßig tätig waren.

Der blonde Pascal hatte einige ausgeschnittene Zeitungsmeldungen vor Nicole gelegt und einen sorgfältig übersetzten Text.

Unaufgefordert setzte sich Jean-Claude.

Der Wirt schlurfte heran. »Was darf’s sein?«

Jean-Claude deutete mutig auf Nicoles Glas. »So was«, verlangte er.

»Eh, es ist Mittag und du bist noch im Dienst, Mann!« erinnerte ihn der Wirt. »Nimm lieber einen Kaffee, damit du endlich wach wirst.«

»Den brauche ich bei Feierabend«, versicherte Jean-Claude glaubhaft. »Hallo, Mademoiselle Duval! Ich habe da wieder was für den Professor.«

Pascal grinste.

»Wieder deine Regenbogenpresse? Wahrsagerin heiratet Nachtgespenst? Kopfloser erhängte sich an der alten Eiche? Werwolf von Briefträger zu Tode gebissen…«

Jean-Claude seufzte. »Du verstehst das nicht, Pascal«, sagte er. »Gerade diese Zeitungen gehen an die Basis. Das ist echte Volksliteratur, Mann. Einfach und unkompliziert. So was versteht jeder. Nicht so einen hochgestochenen superwissenschaftlichen Kram, wo du dreißig Wörterbücher brauchst, um einen Satz zu verstehen.«

»Ja, wenn man nur eien Grundwortschatz von fünfhundert Wörtern hat«, spöttelte Pascal.

»Wollt ihr streiten oder was?« warf Nicole ein. »Jean-Claude, Post war keine dabei? Oder muß ich gleich noch bei Ihnen aufkreuzen?«

»Nichts dabei, Mademoiselle.« Da Château Montagne zwar im Loire-Tal, aber bereits hoch am Hang lag, der Weg entsprechend weit und steil und Zamorra und Nicole zudem häufig genug auf Reisen waren, hatte es sich so eingespielt, daß die Post im Dorf abgeholt wurde.

Jean-Claude entrollte die Zeitungen. »Hier, Mademoiselle. Das müßte den Professor bestimmt interessieren.«

Die Zeitungen kamen aus Amerika und waren schon drei Tage alt. War Franco Samara scheintot? - Rätselhafter Zusammenbruch des berühmten Dirigenten! - Samara-Konzert findet statt! - Franco Samara irrtümlich für tot erklärt! - Schock im Obduktionsraum! Wie gut sind Amerikas Ärzte? So und ähnlich sprangen die Schlagzeilen Nicole entgegen. Einen kurzen Einspalter hatte auch Pascal ihr über das Thema vorgelegt, aber mehr Text war diese Geschichte der seriöseren Zeitung, die Pascal durchgestöbert hatte, nicht wert gewesen.

Dennoch war sie bereits dadurch aufmerksam geworden.

Das Scheintod-Phänomen war nicht gerade selten. Berühmte Dirigenten gab es auch mehr als einen. Und wenn eine seriöse Zeitung, die mit Klatschgeschichten eigentlich nichts am Hut hatte, sich dieses Falles immerhin in einem einspaltigen Artikel annahm, schien vielleicht doch etwas dran zu sein.

»Danke, Jean-Claude. Ich leg’s ihm vor«, versprach sie. Jean-Claude erglühte förmlich, war es doch nicht das erste Mal, daß vielleicht ein gefürchteter, grausliger Dämon gerade durch seine, Jean-Claudes, Aufmerksamkeit erlegt werden konnte. Die Sache mit der Bestie im Death Valley, die Jean-Claudes Aufmerksamkeit zu verdanken war, lag noch gar nicht solange zurück.

Jean-Claude warf noch einen sehnsuchtsvollen Blick auf Nicoles halboffene Bluse und entfernte sich dann seufzend wieder. Nicole nahm den letzten Schluck aus ihrem Glas, legte eine Münze auf den Tisch und erhob sich.

»Danke, Pascal«, sagte sie. »Kennen Sie übrigens jemanden, der das Schlachtschiff da draußen kaufen will?«

»Den Caddy?« staunte Pascal. »Was ist damit? Mögen Sie ihn nicht mehr?«

»Manchmal braucht der Mensch etwas Abwechslung«, sagte Nicole. »Ich glaube, ich fahre den Wagen jetzt lange genug. Und sinnlos herumstehen soll er auch nicht. Also steht er zum Verkauf.«

»Ich hör’ mich mal um«, verspach Pascal.

Nicole ging nach draußen und kletterte in den offenen Wagen. Der heckflossenbewehrte weiße Cadillac aus den Endfünfziger Jahren sprang mühelos an. Nicole entschwebte mit dem riesigen Wagen in Richtung Château. Nicht, daß ihr der Wagen nicht mehr gefallèn hätte - er war groß, schnell, auffällig und immer noch zuverlässig. Aber der Benzinverbrauch war unangemessen hoch. Nicole spekulierte mit einem etwas sparsameren Porsche, BMW-Coupé oder Mercedes-Cabrio.

Aber das alles, rief sie sich zur Ordnung, waren noch ungelegte Eier. Ein dringenderes Thema war zunächst die Sichtung der Zeitungsmeldungen, die sich in den letzten Tagen angesammelt hatten.

***

»Franco Samara? nie gehört«, versicherte Zamorra glaubwürdig. »Kann sich nur um eine lokale Berühmtheit handeln. Bloß durch diese Show, die er da abgezogen hat, kommt er in aller Munde.«

»Du hältst die Story für Blödsinn?« fragte Nicole vorsichtig.

Zamorra nickte.

»Mit ziemlicher Sicherheit«, sagte er. »Kein Grund, deshalb aus dem Häuschen zu geraten und mit der nächsten Maschine nach Texas zu fliegen.«

»Du bist von seriösen Zeitungsmeldungen à la Ted Ewigk verwöhnt«, sagte Nicole. »Wie geht es unserem Freund überhaupt?«

»Ich habe, während du vorhin unten im Dorf warst und deine Schönheit vorführtest, mit Leicester telefoniert«, sagte Zamorra. »Er ist immer noch ans Bett gefesselt, aber nach dem starken Rückschlag, den er kürzlich erlitt, wieder auf dem Weg zur Besserung. Aber höchstwahrscheinlich wird er nie mehr gehen können.«

»Er bleibt gelähmt?«

»Die Ärzte befürchten es«, sagte Zamorra.

Ted Ewigk, millionenschwerer Star-Journalist, war von einer magischen Bombe in seinem Wagen erwischt worden. Seitdem hatte er das Krankenhaus in Leicester, in das man ihn gebracht hatte, noch nicht wieder verlassen. Es war fast ein Wunder, daß er überhaupt noch lebte. Nur sein Dhyarra-Kristall, den er stets bei sich trug, hatte ihn gerettet.

»Wie dem auch sei«, fuhr Zamorra fort, »was Zeitungsmeldungen aus USA angeht, bin ich ziemlich skeptisch.«

»Das warst du bei diesem Biest im Death Valley zunächst auch«, warf Nicole ihm vor.

Zamorra seufzte.

»Ja doch. Aber das heißt doch nicht, daß jedesmal etwas dran ist, wenn einem Federfuchser das Tintenfaß überfließt. Oder zieht es dich unbedingt nach Texas?«

»Hier ist es derzeit nicht gerade kalt, aber in Texas ist es ein paar Grad wärmer«, stellte Nicole fest.

»Na, wenn das alles ist«, murmelte Zamorra und legte die Zeitungsausschnitte zur Seite. Er war froh, wieder für ein paar Tage im Château zu sein.

Indischer Ozean, Italien, USA - ausgerechnet Texas! -, und gerade erst waren sie aus dem Harz zurückgekommen, wo sie eine Hexe zur Strecke gebracht hatten. Dabei waren sie eigentlich nur der Bitte Stephan Möbius gefolgt, der sie in sein Urlaubs-Domizil eingeladen hatte, um dort ein Geschäft zu tätigen; Zamorra hatte einen Teil seiner Bibliothek dorthin ausgelagert und war ohnehin schon vor Jahren hinter dem Cottage her gewesen. Nun hatte der alte Mann sich entschieden, das Haus zu verkaufen.

Es war ein Freundschaftspreis gewesen, hatte aber dennoch ein Löchlein in die große Kasse gerissen. In den nächsten Monaten würden sie finanziell etwas kürzer treten müssen. Immerhin hatte Zamorra einen Vertrag mit dem Möbius-Konzern getätigt, der dem Konzern Nutzungsrechte gewährte - immerhin gab es in London eine große Filiale -, und Zamorra Mieteinnahmen brachte. So ganz nebenbei hatte Möbius auch noch durchblicken lassen, daß man dabei sei, den weltweiten King-Konzern zu übernehmen, der einst der inzwischen spurlos verschollenen Weißen Hexe Damona King gehört hatte. »Sag mal, willst du die ganze Welt regieren?« hatte Zamorra den alten Möbius überrascht gefragt.

»Ich will Gsschäfte machen und verhindern, daß andere über den Machtfaktor Industrie die ganze Welt regieren«, hatte Stephan Möbius geantwortet, mit dem Zamorra eine langjährige Freundschaft verband.

Möbius war weiterhin im Harz geblieben. Zamorra und Nicole waren erst vorgestern zurückgekehrt. Zamorra hatte keine Lust, schon wieder zu verreisen. Er liebte das Château und hielt sich gern hier auf, wenngleich er auch nur viel zu selten Zeit dazu hatte, den Luxus und die Weiträumigkeit des Schlosses zu genießen.

Außerdem galt es hin und wieder, Post aufzuarbeiten, Verwaltungskram zu machen und Erkenntnisse über magische und parapsychische Phänomene in Artikelform zu bringen und an diverse Fachverlage zu verkaufen. Das und die verpachteten ausgedehnten Ländereien, die zum Château gehörten, waren die Haupteinnahmequellen. Vorlesungen hielt der Professor nur noch sehr selten.

»Weißt du was?« fragte er Nicole. »Wir rufen auf Anglesey an. Gryf und Teri und meinethalben auch der Wolf sollen herüberkommen und die Angeln mitbringen. Was hältst du von einem Angelnachmittag an der Loire?«

»Die armen Fische«, murmelte Nicole. »Aber da ihr sowieso nichts fangt, weil ihr Männer einfach zu dumm dazu seid, kann’s mir nur recht sein. Ich sage Raffael, daß er den Picknickkorb fertig macht, ja?«

Zamorra warf ihr eine Kußhand zu. »Du bist ein Schatz«, versicherte er und bemühte sich um ein Auslandsgespräch zu einem Anschluß, den es offiziell nicht gab und der nur von Druiden-Magie aufrecht gehalten wurde.

***

»Danke, meine Herren - das war’s für heute«, sagte Franco Samara zufrieden lächelnd. Er klopfte mit dem Taktstock auf sein kleines Pult. Einige der Musiker seufzten erleichtert. Hawkens, der Pianist, schloß seinen Flügel und erhob sich. Er reckte sich, daß die Gelenke knackten, dann ging er etwas schwerfällig auf Samara zu.

»Sag mal, Franco, wirst du eigentlich überhaupt nicht mehr müde? Seit du von den Toten auferstanden bist, bist du ein kraftstrotzendes Energiebündel.«

»Und? Ist doch besser als eine müde Träne«, lächelte Samara.

»Vielleicht vergißt du dabei aber, daß andere Leute nicht so leistungsfähig sind wie du im Moment. Okay, du bist in Topform. Warum, weiß ich nicht. Du erreichst deine persönliche Bestleistung jeden Tag aufs Neue und versuchst Rekorde aufzustellen. Aber wir alle, Franco, wir sind keine gottbegnadeten Genies und Energiebündel wie du. Wir sind ganz normale Menschen, und wir schaffen das so nicht! Nicht auf Dauer! Mein Gott, du gönnst uns kaum eine Pause, du denkst so gut wie gar nicht an Feierabend. Das geht nicht so weiter.«

Samara sah ihn durch seine Sonnenbrille an.

»Jim, wir müssen weiter proben und üben. Es sitzt alles noch längst nicht so, wie ich es haben will, und wir haben in einer Woche Premiere! Jim, in nur noch einer Woche müssen wir halten, was die Werbung und die Vorab-Kritik verspricht! Unsere Konzertpremiere muß eine Sensation werden, unerreicht und einzigartig.«

Jim Hawkens schüttelte den Kopf.

»Franco, hör mir einen Moment lang zu«, verlangte er. »Deine hochfliegenden Träume in allen Ehren. Aber es geht so nicht. Wir halten das nicht durch. Wenn wir nach Hause kommen, taumeln wir ins Bett! Schau dir Duncan an, wie seine Hände manchmal flattern. Ich glaube, er nimmt schon Aufputschmittel, um es zu schaffen. Das geht nicht gut. Wie willst du mit einem Orchester brillieren, das in einer Woche zum Streichquartett geschmolzen sein wird, weil dir einer nach dem anderen schon bei den Proben umkippt?«

»So wie ich umgekippt bin, Jim? Willst du das sagen?«

»Ich will nur sagen, daß du dir etwas anderes einfallen lassen mußt«, sagte Hawkens.

Er sah, wie Samara blasser wurde. Er wußte auch, daß er der einzige war, der es dem Dirigenten in dieser Form klarmachen konnte. Auf niemanden sonst würde Franco Samara hören. Samara und Hawkens waren lange Jahre befreundet und hatten von Anfang an immer irgendwie zusammen auf der Bühne gestanden. Franco war Dirigent geworden und hatte ein Orchester um sich geschafft. Er bereitete ein Konzert vor, das Maßstäbe setzen sollte. Moderne Klassik in einer Form, wie es sie nie zuvor gegeben hatte. Er hatte Manager dafür begeistern können, Theaterbosse, Großveranstalter. In einer Woche würde in Houston die Premiere stattfinden, und dann begann eine zweimonatige Tournee durch die gesamten USA. Die Vorverträge waren abgeschlossen, die Karten auf Wochen im Voraus ausverkauft. Samara hatte mit sicherer Hand und MacNifes geschäftstüchtiger Skrupellosigkeit dafür gesorgt, daß sein Orchester die höchsten Vorschüsse bekam, die jemals von Veranstaltern bezahlt worden waren. Und das machte er Hawkens jetzt auch laut und deutlich klar, so laut, daß es jeder der erschöpften Künstler mitbekam, die gerade ihre Instrumente zusammenpackten.

»Jim — wir sind nicht irgendein verrückter Haufen von Allerweltsmusikern! Wir sind das Samara-Orchester! Jeder von euch bekommt so hohe Gagen, wie sie noch nie bezahlt worden sind. Wenn die Tournee erfolgreich abgeschlossen ist, ist jeder einzelne von uns, Jim, jeder einzelne mehrfacher Millionär! Dafür kämpfe ich unter anderen auch! Dafür verlange ich aber auch Leistung! Und das, was bis jetzt erbracht worden ist, reicht dafür noch nicht. Wir werden so weitermachen wie in den letzten Tagen. Wem das nicht paßt, der kann gehen - jederzeit.«

Hawkens legte ihm die Hand auf den erhobenen Unterarm. »Und wenn einer von uns geht oder alle - mit wem willst du dann das Konzert machen? Wenn wir jetzt schon seit einem Monat verzweifeln, wie willst du dann einen Ersatzmann innerhalb einer Woche oder noch kürzerer Zeit einarbeiten?«

»Ich wiederhole es«, sagte Samara laut und eiskalt. »Jeder von euch kann jederzeit seine Sachen zusammenpacken und gehen. Ich kann euch nicht zwingen. Aber im gleichen Moment erlöschen eure Ansprüche, eure Verträge. Und die, die das Konzert gern machen und ihre Millionen verdienen möchten - die können sich dann bei den Jammerlappen bedanken, die aufgegeben haben, weil sie glaubten, die geforderte Leistung nicht erbringen zu können! Was glaubt ihr wohl, warum ich gerade euch zusammengeholt habe? Warum ich gerade euch Traumgagen besorgt habe? Weil ich Vertrauen in eure künstlerischen Fähigkeiten, Vertrauen in euer Können und eure Kraft, in eure Leistung hatte! Wollt ihr uns alle im Stich lassen? Oh, ich weiß, daß ihr noch mehr könnt als das, was ihr bis heute gebracht habt. Und ihr werdet es bringen! Ich weiß es!«

»Da sei dir mal nicht so sicher«, murmelte Hawkens. »Weißt du, daß du dir in diesem Moment wenigstens ein Dutzend Todfeinde gemacht hast?« Er flüsterte es nur.

»Jim, willst du mir auch in den Rücken fallen?« flüsterte Samara zurück. »Du auch? Wir werden das Optimum bringen, da Beste an Musik, was jemals auf diesem Planeten gespielt worden ist, und wir werden reich! Wer will uns diesen Traum zerstören?«

»Mütterchen Natur«, sagte Hawkens leise. »Irgendwann kippen wir nacheinander um. Und dann?«

»Macht, was ihr wollt«, sagte Samara düster. Er wandte sich um und verließ die Bühne mit hallenden Schritten.

»Dieser Mann ist ein Fanatiker«, sagte Duncan brüchig. »Ich glaube, ich höre auf.«

»Dann bist du der Mann, der uns anderen alles kaputt macht«, sagte ein anderer. »Mann, reiß dich zusammen! Wir lassen uns doch nicht bangemachen. Es sind jetzt ein paar Tage, in denen Samara ausflippt. In einer Woche ist Premiere, okay! Diese Woche überstehen wir doch auch noch, und wenn es erst einmal geklappt hat, sieht alles viel lockerer aus! Dann beruhigt sich auch Samara wieder, wetten?«

»Ich bin mir da nicht sicher«, sagte Duncan leise. »Seit er neulich umgekippt ist, ist er wie ausgewechselt. Ich verstehe das nicht. Woher nimmt dieser Mann seine Kraft?«

Das fragte sich auch Jim Hawkens. Er hatte nicht nur für die anderen Musiker gesprochen. Auch für sich selbst. Lange hielt er diesen Streß, den Samara ihnen allen aufzwang, nicht durch.

Seufzend machte er sich auf den Weg zur Garderobe.

***

Der unauffällig neben einer Tür im Gang stehende Mann, auf den niemand achtete, sah Franco Samara an. Fragend, wie es schien. Seine halb geschlossenen Lider verdeckten stumpfschwarze, pupillenlose Augen.

Samara deutete mit ausgestrecktem Arm auf die Tür zu Jim Hawkens’ Garderobe. Dann verließ er selbst das große Theatergebäude und winkte draußen auf dem Vorplatz einem Taxi, um sich zu seinem Hotel bringen zu lassen.

Der Unauffällige mit den halb geschlossenen Augen, der auf dem Gang gestanden hatte, setzte sich in Bewegung und betrat ohne anzuklopfen Hawkens’ Garderobe. Hawkens, der gerade nach seinem Mantel griff, zuckte zusammen, als er den Fremden sah.

»Wer sind Sie? Wer hat Sie hereingebeten?« fragte er ungehalten. Imerhin war es alles andere als normal, daß jemand ohne anzuklopfen einfach hereingestürmt kam.

Der Fremde öffnete die Augen jetzt ganz und fixierte Hawkens.

Der brach tot in seiner Garderobe zusammen.

Der Fremde verließ den kleinen Raum wieder und schritt davon. Niemand achtete auf ihn.

***

Einige Stunden später erwachte Jim Hawkens wieder.

Niemand hatte sich um ihn gekümmert, niemand ihn entdeckt, weil niemand auf die Idee gekommen war, nach ihm zu suchen.

Das große Gebäude war nahezu leer. Hier und da schlenderten ein paar Wachmänner über die Korridore. Hawkens schüttelte verständnislos den Kopf. Was war geschehen? Er konnte sich nicht erklären, warum er hier in der Garderobe war. Er war sicher, das Theater verlassen zu haben. Wie Samara wohnte er in einem Hotel, und er meinte, das auch betreten zu haben. Jetzt aber erwachte er kurz vor Mitternacht hier?

Da stimmte doch etwas nicht.

Er schüttelte sich heftig und suchte nach seinem Mantel. Der lag auf dem Boden. Genau da, wo Hawkens ebenfalls gelegen hatte.

Ich habe auf dem Boden gelegen? wunderte er sich. Wie konnte das geschehen?

Er entsann sich an Samaras Zusammenbruch. Sollte ihm, Hawkens, dasselbe zugestoßen sein? Aber warum? Er war kerngesund, nur etwas erschöpft von dem Streß der Proben gewesen…

»Auch Franco war und ist kerngesund«, murmelte er verblüfft. »Na, das ist aber seltsam. Ob das eine neue Krankheit ist, die hier grassiert? Eine Art Scheintod-Syndrom? Na, Freunde… das kann mir aber gar nicht gefallen!«

Er zog den Mantel an und verließ die Garderobe. Seine Schritte hallten über den leeren, nächtlichen Korridor. Plötzlich wurde er angerufen.

»He, Mister! Warten Sie mal! Was machen Sie hier?«

Hawkens blieb stehen. Eine Doppelstreife der Wachmänner in ihren schwarzen Uniformen näherte sich ihm. Die Männer trugen schwere Revolver in offenen Gürtelholstern.

»Ich gehöre zum Orchester«, sagte Hawkens und stellte sich vor.

»Ist ein bißchen spät für die Proben, finden Sie nicht auch, Mister?« wurde er gefragt. »Sie haben doch bestimmt so etwas ähnliches wie einen Ausweis in der Tasche, ja? Aber greifen Sie ganz langsam zu.«

»Sie halten mich für einen Einbrecher?« Hawkens lächelte. »Kann ich mir denken. Aber ich hatte mich in der Garderobe etwas hingelegt und ein paar Stunden geschlafen. Nach dem Streß, den Samara uns allen auferlegt, war ich einfach nicht mehr fähig, noch heimzufahren. Ich wäre wahrscheinlich schon im Lift eingeschlafen.« Er präsentierte seine Ausweiskarte.

»Na gut, Mister Hawkens. Entschuldigen Sie, daß wir Sie ein wenig rauh angesprochen haben. Aber…«

»Sie haben Ihre Pflicht erfüllt«, sagte Hawkens. »Das ist lobenswert. Sind die Türen noch offen oder schon verriegelt?«

»Wahrscheinlich verriegelt«, sagte der Wachmann, der seinen Ausweis kontrolliert hatte. »Ich gehe mit und mache Ihnen auf. Sonst sitzen Sie die ganze Nacht hier drin…«

Er begleitete Hawkens nach unten. An der Tür stutzte er. »Sagen Sie mal, Sir, was ist denn mit Ihren Augen los? Die sind ja ganz dunkel…«

»Wahrscheinlich die Anstrengungen«, sagte Hawkens. »Eigentlich müßte ich mal fünfzig Stunden rund um die Uhr ausschlafen. Aber Samara läßt uns ja nicht… wünsche Ihnen noch eine gute Nacht, Sir.«

»Kommen Sie heil nach Hause, Mister Hawkens!«

Hawkens ging zu seinem Wagen, der noch einsam auf dem Großparkplatz stand. Im Fahrzeug rutschte er auf die Beifahrerseite und klappte den beleuchteten Kosmetikspiegel in der Sonnenblende auf, um seine Augen zu betrachten.

Sie waren pupillenlos und schwarz.

***

Franco Samara schlief nicht.

Er benötigte keinen Schlaf. Warum das so war, interessierte ihn nicht. Er nahm es als gegeben hin. Er blätterte durch Zeitungen und las in Büchern, um die Nachtstunden hinter sich zu bringen. Zäh und langsam verstrichen die Stunden. Zeit, die Samara nutzlos vergeuden mußte.

Einmal blieb er im Bad des luxuriös ausgestatteten Hotelzimmers vor dem großen Spiegel stehen. Er nahm die Sonnenbrille ab und betrachtete seine Augen.

Die schwarzen Flächen wurden von unzähligen winzigen Linien durchzogen, anthrazitgrau und stumpf. Sie bildeten eine feines, regelmäßiges Musi er von sechseckigen Wabenfeldern, jede Wabe kaum größer als einen Millimeter im Durchmesser.

Mit seinen Facettenaugen konnte Franco Samara bei Nacht fast so gut sehen wie am Tage.

Nur Wolken nahm er nicht mehr wahr. Aber die hatten ihn noch nie interessiert.

***

Zum Angel-Nachmittag an der Loire waren die Druiden Gryf und Teri nicht erschienen. Am magisch installierten Telefonanschluß in Gryfs einfacher Hütte auf der Insel Anglesey meldete sich niemand. So hatten Zamorra und Nicole die Fische allein gefüttert. Während des nervenberuhigenden Angelns ging Zamorra die Geschichte mit dem scheintoten Dirigenten nicht mehr aus dem Kopf. Er erinnerte sich, daß sie vor längerer Zeit schon einmal mit einem dämonischen Orchester zu tun gehabt haten. An den Namen jenes teuflischen Dirigenten konnte er sich nur noch schwach erinnern - Hatte der nicht Marcello d’Oro geheißen? seine symfonie diabolique hatte er auf Plakaten gar so ankündigen lassen, daß er selbst mit Teufelshörnern abgebildet war.

Aber Zamorra war sicher, daß d’Oro nicht von den Toten wiederaufgestanden sein konnte. Zweimal dasselbe Vorgehen - das war auch für die Dämonischen zu einfallslos. Wenn etwas dahinter steckte, dann war es diesmal ganz anders.

Gegen Abend stand sein Entschluß schon fast fest, doch nach Houston hinüber zu fliegen. Diesmal war es Nicole, die andere Pläne schmiedete und die Sache mit dem scheintoten Dirigenten schon wieder fast vergessen hatte.

»Wie wäre es, Chef, wenn wir eine kleine Einweihungsparty im Beaminster Cottage veranstalten würden? Wir brauchen ja nicht zu viele Leute einzuladen. Aber…«

»Sparflamme, meine Liebe«, wehrte Zamorra ab. »Das Haus war teuer genug, und wenn wir uns entschließen sollten, nach Texas zu fliegen, kommt uns das sogar noch etwas preiswerter als ein Flug nach England oder eine Fahrt, und die Organisation einer größeren Party.«

»Du willst nach Texas? Wozu das denn?«

»Um mir diesen Franco Samara, den Dirigenten, mal näher anzusehen«, erklärte Zamorra.

»Ach nee - heute mittag sah das aber alles noch ganz anders aus, Chef«, schmunzelte Nicole spöttisch.

Wenn sie ihn »Chef« nannte, verband sie immer eine bestimmte Absicht damit. Diesmal wurde Zamorra daraus aber nicht so recht schlau.

Er fragte sie geradeheraus.

»Unseren Freund Bill Fleming sollten wir uns dann auch mal wieder näher ansehen«, sagte Nicole. »Der läßt nichts mehr von sich hören, und das gefällt mir gar nicht…«

»Du bist also einverstanden, das Ticket zu ordern?«

Nicole lachte leise. »Fliegen wir also nach Texas. Wann paßt es dir?«

»Wann es eine Flugverbindung gibt«, erklärte Zamorra. »Und ausschlafen können wir in der Maschine, die Zeitverschiebung wird uns also kaum interessieren. Verflixt, warum können eigentlich nicht alle Ereignisse schön an einem Fleck gesammelt auftreten? Diese ständige Hetzerei von einem Land ins andere…«

Nicole lächelte ihn an wie ein satter Werwolf.

»Sei froh, daß wir nicht im Jahr Zehntausendsiebenundachtzig leben«, sagte sie. »Stell dir vor, wir würden nicht per Flugzeug von Kontinent zu Kontinent düsen, sondern per Raumschiff von Stern zu Stern…«

»Dann müßte die Technik aber in den einundachtzig Jahrhunderten bis dahin noch sicherer und ausgereifter werden. Ich hasse explodierende Space-Shuttles, wenn ich drin sitze…«

»Jetzt wird’s makaber«, murmelte Nicole und überfiel das Telefon, um mit dem Flughafen in Lyon Kontakt aufzunehmen.

***

Jim Hawkens war wie ausgewechselt. Er versprühte am nächsten Tag dieselbe Dynamik und Kraft wie sein Freund, der Dirigent. Kaum jemand begriff, daß Hawkens von einem Moment zum anderen ein Energiebündel geworden war.

Aber noch stärker als zuvor schien die Bindung zwischen Hawkens und Samara geworden zu sein, der dafür gesorgt hatte, daß Manager MacNife seinen nach Samaras Zusammenbruch und dem Streit ausgesprochenen Rausschmiß des Pianisten zurückgenommen hatte.

Wortlos verstanden die beiden Männer sich, brauchten sich nicht einmal Zeichen zu geben, sei es bei der Arbeit oder bei privaten Diskussionen. Geistig schienen sie Zwillinge geworden zu sein.

Auch Hawkens trug jetzt eine Sonnenbrille. Ein paar Kollegen spöttelten über diese »Mode«, die Samara anscheinend eingeführt hatte und die jetzt um sich griff.

Der Streß für das Orchester blieb, und an diesem Abend überlegten schon ein paar Leute mehr, ob sie nicht einfach aufhören sollten. Mochte es Streit geben, mochten jene, die durchhalten wollen, ihnen dann ruhig vorwerfen, die Schuld am Mißerfolg zu tragen. Aber sie wollten sich nicht länger von Samara schikanieren lassen.

Jeder von ihnen wußte, daß er nicht nur gut, sondern äußerste Spitzenklasse auf seinem jeweiligen Instrument war. Jeder wußte, daß er überall eine neue Stellung als Berufsmusiker bekommen würde. Die Leute, die Samara ausgesucht und zusammengeholt hatte, waren erste Garnitur, und das war ihnen allen auch klar. Aber Samara wollte sie noch besser machen! Er wollte das Unmögliche schaffen. Er wollte ein schier unerreichbares Optimum.

Das Orchester war so gut wie nie zuvor. Und doch fehlte Samara immer noch der letzte winzige Schliff, den wohl nur er herauszuhören vermochte.

Und Hawkens, der gestern noch als Freund zu ihm gesprochen und ihn gewarnt hatte, vertrat jetzt vollkommen Samaras Linie. Er zeigte Symptome der gleichen Besessenheit, von der auch Franco Samara beherrscht wurde.

Hin und wieder stand ein unauffälliger Mann, der seine Lider halb geschlossen hielt, in der Nähe des probenden Orchesters und sah zu. Zuweilen wechselte er auch Blicke mit Samara und Hawkens. Aber niemand achtete sonderlich auf diesen Mann.

***

Mit über einer Million Einwohner ist Houston die größte Stadt in Texas, gefolgt von Dallas und San Antonio. Zwei Universitäten, das Raumfahrtzentrum der NASA und Industrie von Baumwolle über Stahl bis zum Petroleum geben sich hier ebenso ein Stelldichein wie Schiffswerften und ein großer Binnenhafen - Houston gehörte zu den texanischen Hafenstädten, obwohl sie wenigstens fünfzig Meilen von der Küste entfernt ist. Aber durch einen breiten Kanal können die Frachter bis zum Hafen der Stadt vorstoßen.

»Uh«, murmelte Nicole, als das Taxi sie vom Flughafen in die Innenstadt zu ihrem Hotel brachte. »Haben wir uns zufällig verflogen und sind in New York oder Frisco? Das ist hier ein Gedränge…«

Ihr Taxifahrer mußte italienische Vorfahren haben. Er lenkte den Wagen durch den dichtesten Stoßverkehr unter Umgehung des größten Teils der Verkehrsregeln, pirschte sich über Parkplätze und Gehsteige an Staus vorbei, fuhr nicht nur einmal bei Rotlicht über eine Kreuzung und benutzte nicht minder fleißig die Hupe, um anschließend ein umfangreiches Trinkgeld zu erwarten. Die Koffer durfte Zamorra selbst aus dem Wagen heben. Kaum hatte der Fahrer das Geld eingestrichen, als er auch schon mit kreischenden Pneus rücksichtslos ins Verkehrsgeschehen zurückstürmte, mehrere andere Wagen zu Vollbremsungen veranlaßte und alsbald im Gewühl verschwand.

Zamorra wischte sich mit einem Tuch über die Stirn. »Teufel auch«, murmelte er. »Wie gut, daß wir noch keinen Leihwagen genommen haben. Wenn der Junge mir hier im Straßenverkehr begegnet wäre, hätte es wahrscheinlich gescheppert… meine Nerven…«

»Nun stell dich nicht so an«, mahnte Nicole. »Du hast auch schon diverse Verwarnungen wegen zu schnellen Fahrens kassiert.«

»Aber nie in Wohnbereichen«, protestierte Zamorra und ließ es geschehen, daß zwei Boys des Hotels sich des Gepäcks annahmen. Der Empfang wies ihnen zwei Einzelzimmer zu. Nicole grinste Zamorra spitzbübisch an.

»Wir sind hier in Texas, mein Lieber. Und offenbar in einem traditionsbewußten Haus, das Paaren ohne Trauschein eben kein gemeinsames Zimmer gibt. Und immerhin bin ich ja nur deine Sekretärin.«

»Bei J. R. Ewing hätte es keine Probleme gegeben«, murrte Zamorra. »Hoffentlich liegen die Zimmer wenigstens nebeneinander. Mal sehen… Acht-elf und acht-zwölf… in der Tat. Lassen wir uns mal überraschen.«

Eine derartig konservative Behandlung hatte er lange schon nicht mehr erlebt und es nicht für möglich gehalten, daß ausgerechnet in einem großen Luxushotel des modernen Amerikas die Gäste nach Trauringen unterschieden wurden. Aber in manchen Dingen war eben das fortschrittliche Amerika schon immer rückschrittlich gewesen…

Die beiden Einzelzimmer im achten Stock lagen nicht nebeneinander, von einer Verbidungstür ganz zu schweigen - die einzige Verbindung führte von Tür zu Tür über den Korridor. »Au weia«, murmelte Zamorra. »Ich werde mal sehen, ob da nicht noch andere Möglichkeiten bestehen.«

»Unsinn«, wehrte Nicole ab. »Laß uns hier bleiben, wo wir sind. Die paar Schritte quer über den Gang werden wir wohl noch überleben. Wir werden ja höchstens ein paar Tage hier sein…«

Zamorra drückte den beiden gepäcktragenden Boys ein paar kleine Münzen in die Hände. Dann ließ er sich in seinem Zimmer in den Clubsessel fallen. Das Zimmer an sich gefiel ihm, es war geräumig, komfortabel ausgestattet, hell und sauber. Nicole gesellte sich zu ihm und ließ sich auf die Bettkante fallen. »So einfach ist das«, stellte sie fest. »Ich komme zu dir oder du zu mir, und schon besteht die Trennung von Arbeitstisch und Bett nur noch auf dem Papier. Was hast du jetzt vor?«

»Bill anrufen«, sagte Zamorra. »Vielleicht bringt er es übers Herz, ein paar Worte am Telefon mit uns zu sprechen oder sogar nach Houston zu kommen. Vielleicht lädt er uns ja auch nach New York ein.«

Er benutzte das Zimmertelefon und ließ sich die Verbindung nach New York schalten.

Bill Fleming war früher einer seiner besten Freunde gewesen - und der »dienstälteste« Kampfgefährte in Sachen Dämonenjagd. Aber seit dem Tod seiner Gefährtin Manuela hatte Bill sich verändert, zog sich von allem zurück, was Geisterjagden anging. Er war ziemlich abgesunken und ließ sich gehen. Zamorra hatte ihm den Prydo zu Forschungszwecken überlassen, den Zauberstab eines der Berater des Höllenfürsten, und hoffte, das würde Bill wieder aus seiner Lethargie reißen. Aber Bill war zurückhaltend geblieben. Aus einigen Andeutungen bei den nur noch spärlich stattfindenden Telefonaten hatte Zamorra ersehen, daß es Bill zumindest äußerlich wieder besser ging und er derzeit auch wieder in weiblicher Gesellschaft war. Aber er blieb weiterhin abgekapselt und zurückhaltend. Er scheute den Kontakt mit seinen alten Freunden.

Die Verbindung kam zustande. »Cant«, meldete sich eine Frauenstimme. »Hallo, wer spricht da?«

»Oh«, sagte Zamorra. »Hoffentlich ist das jetzt kein Irrtum. Ich hatte eigentlich vor, ein paar Worte mit meinem Freund Bill Fleming zu wechseln.«

»Mister Fleming ist im Moment nicht zu sprechen«, erwiderte jene Miß oder Mrs. Cant. »Von wem darf ich Nachricht hinterlassen?«

»Von Professor Zamorra aus Frankreich«, sagte der Parapsychologe.

»Wenn Bill zurückruft, erreicht er mich direkt oder nachrichtlich im ›Houston Star‹ in Houston, Texas. Okay?«

»Okay. Vielleicht ruft Mister Fleming zurück.«

Grußlos wurde aufgelegt.

»Himmel, war die aber unfreundlich. Bill scheint mit der Auswahl seiner Sekretärin oder Gespielin keine so gute Hand zu haben wie dein Chef.«

»Angeber«, machte Nicole und zog eine Schnute. »Ich gehe hinüber in mein Zimmer, wie ein anständiges Mädchen, stelle mich da unter die Dusche und mache mich schön. Wehe du kommst mir den Rücken waschen. Ich küsse dich, bis du lachst.«

»Also nur einmal? Schade«, sagte Zamorra. Er erhob sich ebenfalls, um Nicole in deren Zimmer zu folgen. Auf dem Gang eilte ein Mann an ihnen, vorbei, der trotz der mäßigen Beleuchtung eine Sonnenbrille trug.

»Komisch«, sagte Nicole. »Das Glas ist ziemlich dunkel. Daß der dadurch überhaupt etwas sehen kann, wundert mich doch ein wenig.«

»Mich wundert noch etwas anderes«, sagte Zamorra, der mit der rechten Hand an seine Brust tastete. Dort hing unter dem halb offenenen Hemd am silbernen Kettchen Merlins Stern, das handtellergroße magische Amulett.

»Merlins Stern beliebte sich vorübergehend bemerkbar zu machen, während der sonnenbebrillte Herr vorüberging«, sagte der Dämonenjäger. »Weißt du, was das bedeutet?«

Nicole nickte.

Der Sonnenbrillenträger besaß eine schwarzmagische Ausstrahlung.

***

Franco Samara fühlte sich seit dem Augenblick unwohl, an dem er auf dem Korridor an den beiden Fremden vorbeigegangen war. Es hatte ihm irgendwie einen Stich versetzt, ohne daß er sagen konnte, woran das lag.

Eine innere Unruhe breitete sich in ihm aus.

Samara schloß sein Zimmer hinter sich ab, das am Ende des Korridors lag. Er betrat das Bad, stellte sich vor den Spiegel und nahm die Sonnenbrille ab. Nachdenklich betrachtete er sich. Die Augen wölbten sich stärker nach außen, die feinen Linien, die die Sechseckwaben voneinander trennten, waren deutlicher zu sehen. Samara griff nach seien Ohrmuscheln. Sie waren gefühllos geworden und raschelten wie Papier. Er war sicher, daß er sie hätte abreißen können, wenn er es gewollt hätte. Sie waren vertrocknet.

Seine Finger wurden schlanker, dünner und blasser. Er war, als zögen sich Blut und Fleisch unter der Haut mehr und mehr zurück.

Samara setzte die Brille wieder auf. Er schaltete sich in Hawkens’ Bewußtseinsstrom ein. Jemand ist hier im Hotel, der eine gefährliche Ausstrahlung besitzt. In meiner Etage. Zimmer acht-zwölf. Ich verspüre Unbehagen.

Auf dieselbe Weise teilte Hawkens, der noch unterwegs war, Samara mit, daß das Unbehagen sich auch in ihm ausbreite. Er wolle sich darum kümmern.

Samara zögerte kurz. Er versuchte Kontakt zum Oberen zu bekommen. Aber es gelang ihm nicht. Da war eine Abschirmung, die er nicht zu durchdringen vermochte. Noch nicht - er war noch nicht reif genug. Aber wahrscheinlich würde er es bald können. Dann erst wandelte er wirklich in der Huld des Oberen.

Gut, sieh zu, was du machen kannst, Jim. Diese Fremden sind ein Störfaktor und vielleicht zu gefährlich. Unser Kreis hat sich wiederum erweitert, Jim.

Hawkens überwandte einen Impuls der Zufriedenheit. Dann sank die Stärke des Kontakts auf das Übliche herab.

Samara brauchte nicht auf seine Armbanduhr zu sehen, die er nur noch trug, weil man es von ihm erwartete. Er hatte die Zeit auch so im Kopf. Der Stand der Abendsonne und der Sterne jenseits der unsichtbaren Wolken verrieten es ihm auf die Sekunde genau. Sein Gehirn wertete die Daten mit der Präzision eines Computers aus.

Es war an der Zeit für das Interview mit dem Houston Observer, einer Tageszeitung, die schon mehrfach über Samara angekündigtes Superkonzert berichtet hatte. MacNife, der demnächst auch in der Huld des Oberen wandeln würde, hatte seinen Einfluß geltend gemacht und dafür gesorgt, daß an Tagen, an denen der Oberserver erfahrungsgemäß häufiger gelesen wurde - mittwochs oder sonnabends -gezielte Kurzreports und Informationen gedruckt wurden. Und je näher der Termin des Konzerts rückte, desto länger wurden die Artikel. Jetzt, in der letzten Woche, wurde sogar täglich etwas veröffentlicht. Das prägte den Namen Samara jedem Leser immer besser ein, und auch wenn das Eröffnungskonzert längst ausverkauft war, würde es noch jede Menge Interessenten geben, die eine Wiederholung nach Tournee-Ende fordern würden.

Aber das war noch nicht alles, was Samara wollte…

Er zog sich um und verließ das Zimmer wieder, um zu dem Treffen mit dem Reporter pünktlich zu sein.

***

Aus dem Rückenwaschen war nichts geworden. Nicole duschte allein. Zamorra hatte es sich derweil im Schneidersitz auf ihrem Bett bequem gemacht und versuchte Merlins Stern auf die schwarzmagische Aura einzustellen, die er gespürt hatte. Es war nur ganz schwach gewesen. Der Mann, von dem die Ausstrahlung kam, konnte also kein Dämon sein. Er war dämonisiert.

Es sei denn, der Dämon konnte sich vorzüglich abschirmen… aber daran wollte Zamorra in diesem Fall nicht glauben. Denn dann hätte jener seinerseits auch Zamorra bemerkt, und das wiederum wäre diesem ebenfalls aufgefallen.

Also ein Mensch, der unter dämonischem Einfluß stand.

Aber trotz aller Konzentration gelang es Zamorra nicht, den Dämonisierten anzupeilen, sich auf ihn einzustellen. Nach ein paar Minuten kam Nicole aus dem kleinen Bad zurück. »Hast du ihn?«

»Der Teufel steckt wieder mal im Detail. Es klappt nicht«, gestand der Parapsychologe.

»Dann habe ich was für dich«, sagte Nicole. »Ich glaube Gedankenfetzen aufgefangen zu haben. Seltsame Schwingungen… keine eigentliche Telepathie, sondern irgendwie - eben anders. Ich konnte den Inhalt auch nicht begreifen. Weißt du, es war, als unterhielte sich jemand in einer mir unverständlichen Fremdsprache, die vielleicht sogar nur aus Morsezeichen besteht - nur eben auf geistiger Basis.«

Zamorra horchte auf.

»Bist du sicher?« fragte er.

Nicole nickte nach kurzem Zögern. Zamorra glaubte ihr. Sie war für bestimmte Erscheinungen, Schwingungen und Ausstrahlungen besonders empfänglich. Es mußte damit Zusammenhängen, daß sie einmal kurzzeitig schwarzes Blut in ihren Adern besessen hatte, und vielleicht auch ein wenig an dem seltsamen »Serum« des Schwarzen Lords, das immer noch in ihr kreiste, sich aber nicht ausfiltern ließ. Daher war es durchaus möglich, daß sie etwas aufgegangen hatte, was Merlins Stern und Zamorras schwach ausgeprägten telepathischen Fähigkeiten entgangen war.

»Konntest du herausfinden, von wo es kam?«

»Die stärkeren, irgendwie ausgereifteren Impulse kamen von dort, wohin unser sonnenbebrillter Freund verschwand, also aus diesem Hotel. Der Gegenpol muß sich irgendwo draußen in der Stadt, aber nicht weit entfernt, befinden. Genaueres kann ich dir nicht sagen.«

Zamorra erhob sich und küßte Nicoles Schulter. »Ich habe da einen Verdacht«, sagte er. »Anscheinend hattest du recht, daß sich doch etwas hinter den Sensationsmeldungen verbirgt -wenn mein Verdacht stimmt. Aber daß wir es mit einem weiteren magischen Ereignis zu tun haben, das mit Samara nichts zu tun hat, daran glaube ich nicht.«

Er benutzte Nicoles Zimmertelefon und rief zur Rezeption durch. »Ist ein gewisser Franco Samara Gast dieses Hauses?«

»Tut mir leid, Sir«, kam die Antwort, »aber wir sind nicht befugt, über unsere Gäste Auskunft zu geben.«

»Ist Ihnen aufgefallen, daß ich selbst Gast dieses Hauses bin?« fragte Zamorra zurück und nannte die Zimmernummer.

»Bedaure, Sir, aber es ist uns nicht gestattet…«

Nicole griff Zamorras Hand mit dem Telefonhörer und drückte sie auf die Gabel. »Das mußt du anders anfangen«, sagte sie. »Das solltest du doch inzwischen nach so vielen Jahren gelernt haben.« Sie öffnete ihren Koffer, zog einen weiß schimmernden Satinoverall heraus und schlüpfte hinein. Während sie in die Stiefel stieg, sah sie Zamorra an. »Hast du ein paar kleinere Dollarscheine greifbar? Die brauche ich mal eben.«

»Wozu?«

»Bestechung«, sagte Nicole und schnappte ihm die Scheine aus der Hand. Den Overall, maßgeschneidert und ihre Figur engumschließend, hatte sie bis zum Nabel offen gelassen und bot sinnverwirrende Einblicke. Ehe Zamorra sich’s versah, war Nicole schon draußen auf dem Korridor und eilte zum Lift.

Zamorra blieb in der Tür stehen. Im selben Moment, als der Lift sich öffnete und Nicole sich hineinschwang, öffnete sich am Ende des Korridors eine Tür. Der Mann mit der Sonnenbrille erschien. Zamorra zog sich in Nicoles Zimmer zurück und lehnte die Tür an. Der Mann mußte nicht unbedingt merken, daß er Mittelpunkt des Interesses war. Wieder spürte Zamorra die Erwärmung und Vibration des Amuletts, als draußen auf dem Gang der Fremde vorbeischritt.

Zamorra wartete eine Weile, dann verließ er seinerseits das Zimmer. Er hatte sich die Tür gemerkt, aus der der Sonnenbrillenmann gekommen war. Was Nicole vor hatte, war nicht unbedingt den Buchstaben des Gesetzes entsprechend, aber er wollte wissen, mit wem er es zu tun hatte. Wenn es sich wirklich um einen Schwarzmagier handelte, und dessen war er nun absolut sicher, mußte er jedes Mittel anwenden, um diesen aus dem Verkehr zu ziehen. Schwarze Magie hatte den Menschen noch nie Gutes gebracht.

Zamorra blieb vor der Tür stehen. Sie war erwartungsgemäß verschlossen. Zamorra hatte auch nicht vor, sie zu öffnen. Mit Hilfe der weißmagischen Energien des Amuletts und einiger Zauberformeln, unterstützt durch eine pulverige Substanz, die er in umständlichen magischen Versuchen gewonnen hatte, präparierte er das Sicherheitsschloß, das normalerweise auch mit einem selbstgefertigten Nachschlüssel nicht zu öffnen gewesen wäre. Zamorra war sicher, daß seine Magie selbständig wirken würde; nach dem nächsten Schließvorgang würde sich der Schlüssel zwar nach wie vor drehen, die Tür aber nicht mehr ernsthaft verriegeln. Dann konnte Zamorra ungehindert eintreten und sich da drinnen eingehend umsehen.

Vorerst kehrte er wieder um und folgte Nicole mit dem Lift nach unten. Als er in die Empfangshalle trat, sah er durch die riesige Glastürwand den Sonnenbrillenträger in ein Taxi steigen. Sekundenlang spielte er mit dem Gedanken, ihm zu folgen, verzichtete aber dann darauf. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt brachte das nicht viel ein.

Nicole war nicht zu sehen. Zamorra sah nach rechts und links, fand den Hinweis zur Bar und betrat sie. Nicole saß gemütlich zurückgelehnt in einem Sitzgruppensessel und nippte an einem Sherry, während sie sich mit dem jungen Mann unterhielt, der sie bedient hatte. Immerhin, stellte Zamorra fest, hatte sie den Reißverschluß etwa zehn Zentimeter höher gezogen.

Er orderte einen Jack Daniel’s ohne Eis und ließ sich neben Nicole nieder. »Und?« fragte er. »Unser Freund verschwand gerade per Taxi.«

»Er ist Samara«, verkündete Nicole. »Der Junge an der Rezeption machte solche Augen, als er mich sah«, sie deutete die Größe eines Kuchentellers an. »Weibliche Reize wirken eben immer - er war sofort bereit, sich bestechen zu lassen und gab sich immerhin mit zwanzig Dollar zufrieden. Nicht nur Samara wohnt hier, sondern ein großer Teil seines Orchesters. Die anderen sind auf zwei weitere Luxushotels verstreut, einer wohnt sogar fest hier in Houston. Hier in der Bar von den Jungs gute Trinkgelder gegeben -das heißt, wurden: Seit Samaras Bühnentod und Wiederauferstehung hat sich das drastisch verändert. Er läßt sich höchstens noch hier sehen, um ein paar seiner Leute in die Zimmer zu scheuchen, und richtig gezecht hat hier seit Tagen auch schon keiner mehr. Die Jungs machten einen sehr müden und erschöpften Eindruck und hätten keine Lust mehr zum. Feiern, meinte Mac.« Sie wies auf den Barmann, der Zamorras Tennessee-Whiskey anlieferte.

»Franco Samara«, überlegte Zamorra, während er an dem goldgelben Getränk nippte. »Ein seltsamer Name. Könnte italienischer Abkunft sein, oder spanisch… hatte nicht Sinclair vom Yard vor einiger Zeit mit einem Gangsterboß namens Akim Samaran zu tun? Ob’s da eine Verbindung gibt?«

»Der ist doch tot«, widersprach Nicole.

»Wer? Sinclair?«

»Samaran«, belehrte Nicole ihn. »Schlag mal vor, was wir jetzt als nächstes unternehmen. Ins Civic Center fahren und uns in der Music Hall umzusehen, dürfte wohl nicht mehr klappen - die haben jetzt Feierabend. Das können wir uns also getrost für morgen aufheben. Ich schlage vor, daß wir uns mal die Proben ansehen.«

»Man wird uns kaum zuschauen lassen.«

»Mit Bestechung geht alles«, versicherte Nicole. »Aber das sagt uns noch nichts über den heutigen Abend.«

Zamorra sah angelegentlich ihren verführerisch weit geöffneten Overall an. »Es gibt nur zwei Möglichkeiten«, sagte er. »Entweder du machst das Ding zu, oder wir testen an, ob die Einzelzimmer auch Zweiergeprüft sind.«

»Überredet«, seufzte Nicole. Sie erhob sich und griff nach Zamorras Hand. »Umgehen wir die strengen moralischen Grundsätze des Hauses und bringen die Wände zum Wackeln.«

***

Zimmer acht-zwölf war abgeschlossen. Jim Hawkens überlegte etwas ratlos. Schließlich konnte er den Mann, von dem die gefährdende Aura ausgegangen war, nicht mitten auf dem Korridor niederschlagen. Er mußte sich also etwas anderes einfallen lassen.

Sein eigenes Zimmer war acht-zwo, befand sich also auf derselben Seite des Korridors, der streng nach geraden und ungeraden Zahlen gegliedert war. Vier Zimmer befanden sich also dazwischen. Hawkens betrat sein Zimmer und ging zum Fenster. Im achten Stock ließen die sich nicht mehr öffnen, weil die Hotelleitung keine Selbstmorde haben wollte. So, fand Hawkens, ging es also auch nicht. Aber durch das Fenster sah er draußen eine Feuerleitergalerie entlang führen.

Die mußte doch irgendwie zu erreichen sein!

Wenn er sein Fenster zerschlug, sicher. Aber das wollte er selbstredend vermeiden. Er mußte also einen Notausgang finden. Er trat wieder auf den Gang hinaus und ging zu dem Doppellift. Gegenüber war ein kleiner Wintergarten eingerichtet, und dahinter erkannte Hawkens eine Glastür. Allerdings besaß sie keinen Griff, sondern konnte nur mit einem Aufsteckgriff geöffnet werden.

Das war für Hawkens kein sonderlich großes Hindernis. Er sah zwar den Griff für den Notausgang im roten Alarmkasten hinter Glas, aber er verzichtete darauf, es einzuschlagen. Das hätte nur den Feueralarm ausgelöst.

Er wand sich zwischen den Pflanzen hindurch und schaffte es, mit Daumen und Zeigefinger den vierkantigen Zapfen zu erwischen. Keine Sekunde lang erlaubte er sich den Zweifel, ob er ihn nicht drehen könnte, er probierte es einfach. Seine verhärteten Fingerkuppen entwickelten einen genügend starken Druck. Der Zapfen drehte sich und gab das Schloß frei. Hawkens öffnete die Tür einen schmalen Spalt weit und schlüpfte hindurch. Hinter sich zog er sie zu. Außen befand sich ein Griff, den er sofort einklinkte. Es brauchte niemand zu wissen, daß er die Etage auf diesem etwas ungewöhnlichen Weg verlassen hatte.

In gut dreißig Metern Höhe pfiff ein eisiger Wind, obgleich es weiter unten warm, fast schon heiß war. Dennoch fror Hawkens nicht, als er sich, nur durch ein wenig vertrauenerweckend aussehendes dünnes Geländer vom Abgrund getrennt, über den Metallsteg bewegte.

Er zählte die. Fenster ab.

Zwei gehörten zu jedem Zimmer. Schließlich erreichte er die Fenster von Zimmer zwölf. Leicht drückte er mit den Fingern gegen die kalte Scheibe. Die saß erwartungsgemäß fest. Das Glas war in den oberen Etagen auch relativ bruchfest. Wer durch Zufall betrunken dagegentaumelte, brauchte keine Angst zu haben, daß das Glas zerbrach und er in die Tiefe stürzte.

Gezielter Gewaltanwendung hingegen hielt auch das Sicherheitsglas nicht stand.

Hawkens schlug einmal mit normalem Krafteinsatz mit der Faust gegen das Glas. Es federte nicht einmal durch. Da spannte er die Muskelstränge stärker und hieb noch einmal zu.

Das Glas barst. Splitter flogen nach innen. Das zentimeterdicke Fensterglas war mühelos unter dem Hieb zersprungen. Hawkens erweiterte die Öffnung mit kräftigen Rucken an den scharfen Kanten, bis er hindurchklettern konnte. Seine Hände waren unverletzt geblieben.

Er war im Schlafraum angekommen, der durch eine Halb wand vom Wohnbereich des Einzelzimmers abgeteilt war. Kaum hatte er sich orientiert, als er hörte, wie der Schlüssel sich in der Korridortür drehte.

Jim Hawkens, der Pianist, griff sofort an.

***

Im achten Stock überlegte Zamorra es sich plötzlich anders. Er küßte Nicole. »In mir regen sich praktische Bedenken«, sagte er. »Immerhin könnte uns noch eine abendliche Exkursion in Samaras Zimmer bevorstehen, und die möchte ich nicht verschieben, bis es zu spät ist. Bist du mir sehr böse, wenn ich statt dessen unseren Streichelabend verschieben möchte?«

»He«, sagte Nicole und schob Zamorra von sich. »Du bist mir aber verflixt sprunghaft, mein Lieber. Erst wolltest du nicht herfliegen, dann doch, dann willst du mich liebhaben, dann wieder nicht… So unentschlossen habe ich dich eigentlich selten erlebt. Kannst du dir vorstellen, daß ich mich innerlich schon darauf vorbereitet hatte, daß wir… ?«

Zamorra verschloß ihre Lippen mit einem Kuß. »Ich habe ein ungutes Gefühl«, sagte er. »Irgend etwas stimmt nicht. Und ich wäre mit Sicherheit nicht bei der Sache. Solange ich nicht weiß, was mit diesem Samara und seinem Scheintod und der magischen Ausstrahlung los ist…«

Nicole seufzte.

»Gut. Was schlägst du statt dessen vor? Es dürfte fraglich sein, daß Samara wieder zurück ist.«

»Ich habe da eine ganz fiese Idee«, sagte Zamorra. »Wir rüsten uns mit ein paar magischen Hilfsmitteln und Dämonenbannern aus und fahren Zum Civic Center. Auch wenn man uns da nicht mehr hineinläßt, werden wir still und heimlich den Eingang oder die Eingänge präparieren.«

»Du rechnest damit, daß Samara dann morgen Schwierigkeiten hat, hineinzukommen?«

»Richtig«, sagte Zamorra. »Es wird auffallen, er wird unruhig. Und dann sehen wir weiter.«

Nicole blieb vor ihrer Tür stehen. »Ich ziehe mir eben etwas mehr an«, sagte sie. »Bin gleich wieder da.«

Zamorra drückte ihr ihren Schlüssel in die Hand und wandte sich dann seinem eigenen Quartier zu. Langsam schloß er auf und trat ein.

Ein Mann, dessen Augen von einer dunklen Sonnenbrille verborgen win den, sprang ihn an, als er durch die zweite Tür in den Wohnbereich trat Normalerweise war Zamorra recht reaktionsschnell. Aber das Amulettt hatte ihn nicht gewarnt, und er war auch sicher gewesen, daß Samara davongefahren war. Wie also kam der Mann mit der Sonnenbrille in das zudem noch ordentlich abgeschlossene Zimmer? Die Schlösser ließen sich so einfach nun auch nicht knacken…

Die Überlegungen liefen rasend schnell ab, kosteten ihn aber trotzdem wenigstens eine halbe Sekunde Zeit. Diese halbe Sekunde nutzte der andere.

Schon der erste Faustschlag raubte Zamorra die Besinnung - er hatte zwar noch deckend den Arm hochreißen können, aber der Sonnenbrillenträger schlug so kräftig zu, daß Zamorra sich mit der eigenen zurückgeprellten Faust betäubte. Haltlos sank er zusammen.

Mit spielerischer Leichtigkeit hob der Fremde Zamorra vom Boden hoch. Er sah das Amulett unter dem halboffenen Hemd blitzen und wurde neugierig. Von diesem Amulett ging jene Aura aus, die zuerst Samara und dann auch Hawkens Unbehagen bereitet hatte. Aber Hawkens konnte das Amulett mühelos von Zamorras Hals lösen. Er legte es beiseite, trug Zamorra zum zerstörten Fenster und schob ihn auf den Metallsteg hinaus. Zamorras Körper schlug dumpf auf das Eisenblech auf.

Jim Hawkens kletterte hinterher. Er brauchte Zamorra nur unter dem Geländer hindurchzuschieben.

Zamorra erwachte in genau dem Moment, in welchem Hawkens ihn vom Steg drückte. Reaktionsschnell packte er zu, bekam Hawkens’ Beine zu fassen und umklammerte sie. Hawkens taumelte. Um ein Haar wäre er durch den Ruck, mit dem Zamorras fallender Körper an ihm hängenblieb, mit in die Tiefe gerissen worden, ebenfalls unter dem Geländer durch. Aber Hawkens fing sich ab.

Mit einer Hand hielt er sich jetzt am Geländer fest, dann bückte er sich, während Zamorra versuchte, emporzuturnen, und schlug zu. Zamorra schrie auf. Sein linker Arm wurde sofort lahm. Augenblicklich rutschte er durch.

Schon flog die Hand wieder heran, um auch seinen anderen Arm zu lähmen und ihn dreißig Meter tief in den Abgrund stürzen zu lassen.

***

Nicole kleidete sich komplett um. Der weiße Satinoverall war nicht gerade das geeignete Kleidungsstück für eine abendliche wilde Unternehmung. Sie schlüpfte in Jeans und einen locker fallenden Pullover, hängte sich eine Jacke über und trat hinaus auf den Korridor.

Zamorras Zimmertür war nur angelehnt. Also trat sie ein.

Ein Windhauch strich ihr entgegen. Durch die Zwischentür sah sie den leeren Wohnbereich. Von irgendwoher kamen Geräusche, die eigentlich nicht so ganz zu dem paßten, was hier normal war. Und da sah sie Zamorras Amulett. Die Kette war geöffnet. Wo aber war Zamorra?

Nicole ahnte, daß etwas nicht stimmte! Der Windhauch machte sie mißtrauisch. Sie eilte in den Schlafbereich und sah das zerstörte Fenster -und draußen vor dem Fenster einen Mann, der gerade auf Zamorra einschlug!

Ein Mann mit Sonnenbrille!

Nicole rannte zum Fenster und schwang sich hindurch. Sie sah, daß Zamorra sich gerade noch mit einer Hand am Hosenbein des anderen festhielt. Nicole stand jetzt direkt hinter diesem, der die Bewegung wohl gespürt hatte. Er drehte sich herum, und Zamorra entging so dem nächsten Handkantenhieb. Nicole schleuderte dem Sonnenbrillenmann die Jacke entgegen, die einen Teil der Schlagwucht, die sich jetzt auf Nicole konzentrierte, abfing. Trotzdem wurde sie an der Schulter getroffen und gegen die gesprungene Fensterscheibe geworfen. Sie schrie unwillkürlich auf, riß einen Fuß hoch und erwischte den Gegner mit der Stiefelspitze. Er klappte zusammen.

Nicole federte sich nach vorn und erwischte das Kinn des Mannes mit der flachen Hand. Sein Kopf wurde hochgerissen. Die Sonnenbrille flog davon. Für den Bruchteil einer Sekunde erkannte Nicole, daß mit den Augen ihres Gegners irgend etwas nicht stimmte, und sie fragte sich, warum Zamorra die Ablenkung nicht nutzte, um festen Halt zu gewinnen. Konnte er es nicht?

Eine halbe Sekunde später war es schon zu spät.

Mit unglaublicher, zäher Kraft keilte der Mann nach hinten aus mit dem Bein, an das Zamorra sich immer noch verzweifelt klammerte. Nicole sah Zamorras Hand verschwinden. Stumm stürzte Zamorra in die Tiefe!

Nicole reagierte im Reflex. Sie trat gegen das Standbein des Mörders. Das rutschte weg, der Mann stürzte vorwärts, konnte sich nicht schnell gennug halten und glitt übe die Kante des Metalls. Lautlos folgte er Zamorra in die Tiefe.

Kalkweiß vor namenlosem Entsetzen warf sich Nicole vorwärts und stützte sich auf das Geländer, um nach unten zu sehen.

Dreißig Meter tiefer war der Erdboden…

***

Aber da war auch eine weiträumige Terrasse mit dem hoteleigenen, großen Swimming-pool. Hier wurde alles für eine abendliche Pool-Party vorbereitet, zusätzliche Tische aufgestellt, und die großen Sonnenschutz-Konstruktion wurde gerade entfernt, um den Gästen freien Blick auf den nächtlichen Sternenhimmel zu gewähren. Normalerweise spannte sich das Sonnendach fünf Meter weit über die Terrassenfläche direkt am Haus. Etwa drei Meter Pool-Rand blieben der Sonne ausgesetzt.

Jetzt hatte das Verhältnis sich etwas verschoben. Das Trägergestänge wurde per Kurbelmechanismus zusammengedreht und verkürzt, der Stoff wellte sich bereits mehrfach in lockeren Lagen. Drei Männer waren damit beschäftigt, die Konstruktion bis an die Wand des Hotels zurückzufahren.

In diese lockere, federnde Stoffmasse schlug aus dem achten Stock kommend ein menschlicher Körper.

Dieser Belastung war das Material natürlich nicht gewachsen, aber bevor es riß, nahm es dem fallenden Körper den größten Teil seines Schwunges. Zwei Träger-Rohre sprangen aus ihren Befestigungen. Die Stoffbahn wirkte einem Trampolin nicht unähnlich, nur nicht so stark federnd, und katapultierte den Körper seitwärts. Eine der Stangen hatte mit einem Ende bereits den Boden erreicht. An das andere klammerte sich der Mann mit dem linken Arm, wurde herumgeschleudert und auf den Pool zu expediert. Er erreichte ihn gerade noch jenseits der Kante und verschwand platschend im Wasser. Nur ein paar Zentimeter weniger Schwung, und er wäre trotz allem noch auf die Steinfliesen rund um das Becken geprallt.

Das Chaos am Sonnendach war perfekt.

Der Kurbelmechanismus verkeilte sich und blieb stecken. Stoff löste sich. Aber bevor die drei beschäftigten Männer sich darüber wundern konnten, was sie hier erlebten, war schon der nächste Mann da.

Ihn konnte nichts mehr abfedern. Er raste durch das Loch in der obersten Bahn, das Zamorra geschlagen hatte, und die darunter liegende Stoffbahn hatte sich bereits gelöst und entspannt. Fast ungebremst prallte der Mann auf dem harten Boden auf.

Irritiert sahen die drei Hotelbediensteten hin und her. Einer schrie auf. Sah nach oben. Konnte nichts entdecken, weil Nicole im ungünstigen Winkel stand. Aber dann wurde er blaß, weil er begriff, was da geschehen war.

Steve Randyoh, indianischer Abkunft, schaltete am schnellsten. »Den Hotelarzt zur Poolterrasse!« brüllte er so laut er konnte und hastete zu dem Mann hinüber, der aufgeprallt war. Der andere im Pool verriet durch kräftiges Plätschern, daß er noch lebte. Der dritte Mann kniete neben Randyoh nieder und drehte den Aufgeschlagenen auf den Rücken.

Der Mann war äußerlich unverletzt!

»Das gibt’s doch nicht«, sagte Pat Onegin überrascht. »Selbst wenn er aus dem ersten Stock gekippt wäre, müßte er sich die Nase eingeschlagen haben! Der Wucht nach ist er aber von weiter oben gekommen…«

Randyoh schluckte. »Irgend etwas muß er doch abgekriegt haben. Sieh dir seine Augen an. So dick sind doch normalerweise keine…«

Der Mann, der nach oben geschaut hatte, schrie dazwischen. »He, der andere ertrinkt uns! Der kann nicht richtig schwimmen…«

»Dann hol ihn raus, du Künstler!« rief der Indianer ihm zu, den die unter den Lidern verdickten Augen des Abgestürzten faszinierten. Er versuchte das Lid hochzuschieben, aber es gelang ihm nicht. »Vielleicht hat er die Basedow’sche Krankheit?« vermutete Onegin.

»Egal, was und wie - der Arzt muß her. Und wahrscheinlich ein Hubschrauber. Auch wenn er erstaunlicherweise außen keine Schramme hat, wird er innere Verletzungen haben. Kannst du feststellen, ob er atmet?«

»Er bläst ganz schön hektisch… das ist doch keine Bewußtlosigkeit! Ein Bewußtloser atmet doch nur flach, auf Sparflamme…«

»Vielleicht sagst du es ihm. Möglicherweise tut er es dann«, wurde Randyoh sarkastisch. »Cliff, was ist nun? Holst du den anderen Mann endlich ’raus?«

Cliff, der Blasse, lag auf dem Bauch am Poolrand und versuchte, Zamorra mit ausgestrecktem Arm zu erreichen. Das klappte natürlich nicht.

»Nur nicht naß werden, wie?« knurrte Randyoh, riß sich die leichte Jacke und das Hemd vom Körper und sprang in den Pool. Er nahm Zamorra in den Rettungsgriff, zog ihn zur Leiter und stellte dabei fest, daß der linke Arm des in den Pool Gestürzten gelähmt war. Außerdem mußte der Mann ganz schön unter Schreckwirkung leiden.

»Wasser geschluckt?« fragte Randyoh.

»Natürlich, Mann«, keuchte Zamorra. »Danke fürs ’rausholen…«

»Hinlegen«, kommandierte Randyoh. »Der Doc ist gleich da und kümmert sich um Sie und um den anderen Knaben. Sagen Sie mal, was war da los? In diesem Hotel fällt doch keiner aus dem Fenster…«

»Aber von der Feuerleiter! Ich bin überfallen worden«, keuchte der Professor.

»Na, dann müssen wir wohl auch noch die Cops dazu rufen? O Mann, der Boß wird sich freuen… der führt glatt ’nen Kriegstanz auf. Wie zum Teufel sind Sie überhaupt beide auf die Feuerleiter gekommen? Und wo war das?«

»Durchs kaputte Fenster.« Zamorra hustete. »Im Achten.«

»Traumtänzer«, sagte der Indianer. »Sie hat’s wohl doch schwerer erwischt. Wenn Sie aus dem Achten gekommen wären, hätte Uncle Sam zwei Steuerzahler weniger. Ah, da kommt der Doc…«

Hinter ihm tauchte Nicole auf, die es im Blitztempo geschafft hatte, mit dem Lift nach unten zu kommen.

Im gleiche Moment aber gab’s die nächste Überraschung.

Der Mann mit den verdickten Augen erhob sich ruckartig! Seine Lider öffneten sich einen Spalt. Darunter schimmerte es seltsam dunkel, aber das konnte auch am Licht liegen. Wortlos rannte der Mann los und verschwand an dem maßlos verblüfften Arzt vorbei im Hotel!

Randyoh seufzte.

»Was wir alle gerade gesehen haben, haben wir nicht gesehen«, sagte er. »Ich mache jetzt Feierabend, auch wenn der Boß mich feuert. Das halte ich nicht mehr aus. Bin ich im Film, oder wo? So long, Boys…«

Er ließ die anderen einfach stehen und entfernte sich, eine Nässespur hinter sich her ziehend.

Die beiden anderen Hotelbediensteten und der Arzt sahen sich verstand nislos, ratlos an. »War das nicht einer von den Musikern?« fragte Cliff.

»Sicher. Dieser Klavierkünstler Hawkens, oder wie er sich schimpft. Aber hast du seine dicken Augen bemerkt?«

»Die schon… aber erzähle mir mal einer, wie der noch so schnell laufen kann, wenn er von da gekommen ist.« Und er zeigte nach oben, zu den Leitern und Stiegen hinauf.

Zamorra und Nicole sahen sich an. Zamorra wankte zu einem der Korbstühle.

»Das ist kein Mensch«, sagte Zamorra leise, so daß es außer Nicole niemand hören konnte. »Aber auch kein Dämon… aber was ist er dann?«

»Ein Pianist, wie wir hörten. Hawkens… das heißt, daß es außer Samara noch mindestens einen weiteren merkwürdigen Fall dieser Art gibt.«

»Und das heißt, daß man auf uns aufmerksam geworden ist«, sagte Zamorra. »Da war ein fast perfekter Mordanschlag. Damit dürften die Fronten abgeklärt sein.«

»Und was machen wir jetzt?«

Zamorra sah zu dem Arzt auf, der sich neben ihm aufgebaut hatte, um ihn, falls nötig, medizinisch zu versorgen.

»Wir werden diesen guten Mann losschicken, daß er uns eine ganze Flasche Jack Daniels herschafft. Ich will mich nicht betrinken, aber mit einem Glas komme ich wohl hiernach kaum aus…«

Zamorra war alles andere als ein Trinker. Er genoß Alkohol nur wohldosiert. Aber jetzt brauchte er den Whisky dringend…

***

Jim Hawkens suchte so schnell wie möglich sein Zimmer heim. Er war verwirrt, restlos durcheinander. Daß er den Absturz überlebt hatte, nahm er als völlig normal hin, aber der Aufprall hatte ihn doch gewaltig durcheinander gebracht. Etwas schien siòh in ihm leicht verformt zu haben.

Am liebsten wäre er unten liegengeblieben. Aber er durfte das Risiko nicht eingehen, von einem Arzt untersucht zu werden. Dem wären gewisse Merkwürdigkeiten aufgefallen -merkwürdig nur für ihn, nicht für Hawkens selbst, der das alles als durchaus normal empfand.

Der einzige klare Gedanke, dessen er fähig war, lautete: sofort aus dem Blickfeld der Öffentlichkeit verschwinden!

In seinem Zimmer schloß er hinter sich sehr sorgfältig ab und warf sich auf das Bett. Ruhig lag er da und ließ geschehen, was geschah.

Langsam begann sich sein Körper zu erholen und zu regenerieren. Der Prozeß, in dem er sich seit gestern befand, wurde nunmehr beschleunigt. Nach gut einer Stunde war er wieder regeneriert und stärker als je zuvor. In der Zwischenzeit war mehrmals an seine Zimmertür geklopft worden, auch das Telefon hatte einige Male angeschlagen. Aber Hawkens hatte sich nur lautstark vom Bett her geäußert, daß es ihm gutgehe und er in Ruhe gelassen werden wolle, er wisse außerdem nicht, worum es überhaupt gehe.

Und - eine neue Sonnenbrille solle man ihm beschaffen und auf die Rechnung setzen, und zwar so schnell wie möglich.

Draußen kam die Nacht. Hawkens benutzte kein Licht im Zimmer und sah trotzdem mit seinen Facetten alles.

***

Zamorra hatte dann doch nur sehr wenig getrunken. Der Arzt versicherte ihm, daß er bis auf ein paar blaue Flecken und Schrammen unversehrt sei - was Zamorra auch vorher schon klar gewesen war. Die Lähmung des linken Arms durch den wuchtigen Schlag des Sonnenbrillenträgers Hawkens ließ mehr und mehr nach.

Zwischenzeitlich bekam Zamorra ein neues Zimmer zugewiesen - da die zerstörte Fensterscheibe sich nicht von heute auf morgen austauschen ließ, und erst recht nicht innerhalb weniger Stunden, hatte er Anspruch auf Umquartierung. Zu seinem nicht geringen Ärger war im achten Stock nichts mehr zu bekommen. Zamorra wurde in den sechsten verfrachtet. Seine Proteste wurden zwar zur Kenntnis genommen, aber man wies ihn auf die räumlichen Zwangsläufigkeiten hin. »Sir, wir können nicht andere Gäste um-oder ausquartieren, nur damit Sie in derselben Etage bleiben wie Ihre Sekretärin. Wenn Sie es allerdings vorziehen, unser Haus überhaupt nicht mehr in Anspruch zu nehmen…«

Das hatte Zamorra nun auch wieder nicht vor. Noch näher als jetzt kam er nicht mehr an Franco Samara heran. Also fügte er sich zähneknirschend.

Auch die Polizei erschien auf dem Plan und wunderte sich, daß das Fenster von außen zerstört worden war. Nirgendwo wurde Werkzeug oder ein entwendeter Aufsteckgriff gefunden, auch nichts, womit das Fenster zertrümmert werden konnte. Und so wie das Fensterglas von innen nur schwer zu beschädigen war, reichte auch von außen die Kraft eines Menschen eigentlich nicht aus, es aufzuschlagen. Die Beamten standen vor einem Rätsel.

Jim Hawkens äußerte sich höchst erstaunt und verärgert, als er endlich nach Stunden sein Zimmer wieder verließ - mit einer Sonnenbrille angetan, die man ihm tatsächlich noch auf die Schnelle besorgt hatte.

»Wenn ich so abgestürzt wäre, wie Sie es von mir behaupten, müßte ich doch tot sein«, behauptete er. »Ich hätte ja nicht so viel Glück gehabt wie dieser Herr, daß ihn die Sonnendachkonstruktion auffing. Entweder verwechseln Sie mich mit jemandem, oder Sie unterliegen einer Halluzination…«

»Wo hielten Sie sich denn dann in der fraglichen Zeit auf, Mister Hawkens?«

»Hier, in meinem Zimmer! Zeugen habe ich leider keine…«

»Mister Hawkens, Sie sind von mehreren Leuten eindeutig identifiziert worden.«

»Dann haben sich diese Leute eindeutig geirrt!«

Die Aussagen der Zeugen, allen voran Randyoh und der Arzt, klangen für die Polizei absolut glaubwürdig. Nur war es rätselhaft, warum Hawkens dann nicht die geringste Verletzung aufwies. Das war einfach unmöglich. Er konnte also zwangsläufig nicht an dem Geschehen beteiligt gewesen sein!

Irgendwann kurz vor Mitternacht zogen sich die ermittelnden Beamten zurück. Die wollten schließlich auch ihren Feierabend haben, und wessen Versicherung dem Hotel den Glasbruchschaden und die zerstörte Sonnendachkonstruktion ersetzte, war ihnen im Grunde auch herzlich gleichgültig.

In der Zwischenzeit, hatte Nicole bemerkt, war Franco Samara ins Hotel zurückgekehrt und hatte sein Zimmer wieder betreten.

Zamorra, in dessen neu zugewiesenem Zimmer sie zusammensaßen, schnipste mit den Fingern. Er war schon wieder unternehmungslustig. »Tun wir also jetzt, was wir vor dieser zeitraubenden Aktion schon beabsichtigten, und versehen wir die Eingänge der Music Hall mit Dämonen bannern…« Er berührte das Amulett, das er wieder an sich genommen hatte. Sein Gegner mußte es ihm so vorsich tig abgenommen haben, als wolle er es für sich selbst beanspruchen. Demzufolge konnte er davon zumindest nicht angegriffen werden… das stimmte Zamorra bedenklich.

»Ich versuche einen Leihwagen zu bekommen«, schlug Nicole vor. »Dann sind wir beweglicher als per Taxi.«

»Es ist gleich Mitternacht«, gab Zamorra zu bedenken. »Glaubst du im Ernst, daß uns da jemand noch einen Wagen gibt? Die Büros sind doch gar nicht mehr besetzt.«

Er behielt recht. An einen Mietwagen war um diese Nachtzeit nicht zu denken. Also mußte doch ein Taxi bestellt werden, dessen Fahrer erstaunt war, daß Zamorra und seine Begleiterin zum Civic Center gefahren werden wollten.

»Aber da ist doch jetzt nichts mehr los…«

Vorsichtshalber ließ Zamorra erst gar keine Diskussion aufkommen. »Wollen Sie uns fahren oder nicht?«

Der Taxifahrer wollte. Der große gelbe Wagen glitt durch die nächtlichen Straßen Houstons, die auch nicht sehr viel leerer waren als bei Tage. In der Nähe des Civic Centers, dieser riesigen Anlage aus Gebäudeteilen, Glas- und Betonwänden, Wegen und Parksegmenten, stiegen Zamorra und Nicole aus und entließen den Taxifahrer.

»Wäre es nicht besser gewesen, daß er wartet?« überlegte Nicole. »Vielleicht müssen wir schnell verschwinden…«

»Das hätten wir mit einem Mietwagen besser gekonnt«, sagte er. »Außerdem möchte ich keine Unbeteiligten in diese Sache hinein ziehen.«

»Nun gut. Jetzt stehen wir hier in der Nacht unterm Sternenhimmel, der ja bekanntlich in Texas wie alles, einschließlich des Größenwahns, größer ist als anderswo. Was nun?«

»Wir sondieren die Gegend«, sagte Zamorra. »Wir sehen uns dieses ganze Civic Center an, so gut es geht, und bemühen uns, die Eingänge zur Music Hall zu finden. Und die sichern wir dann ab. Hast du deine nützlichen Kleinigkeiten noch?«

Nicole nickte.

»Gut. Wir werden uns aufteilen, sobald wir wissen, was wo ist. Wir treffen uns an einem bestimmten Punkt, den wir noch festlegen werden. Erst wenn wir beide wieder da sind, wird ein Taxi herbeigerufen. Jeder von uns hat eine halbe Stunde Zeit, seine Arbeit zu tun. Einverstanden?«

»Was bleibt mir anderes übrig?« schmunzelte Nicole.

***

Franco Samara schaltete sich wieder in den Bewußtseinsstrom Hawkens’ ein und war überrascht, daß Hawkens ihm sehr schnell ähnlicher geworden war. Etwas mußte die Vorgänge in seinem Körper beschleunigt haben, sehr stark sogar.

Hast du dich um den Störfaktor aus Zimmer acht-zwölf gekümmert, Jim?

Die Antwort kam so stark wie Samaras Frage.

Ich versagte. Er überlebte. Es steht zu befürchten, daß er aufmerksamer denn je ist. Ich wollte ihn töten, aber es mißlang. Der Versuch erregte unerwünschte Aufmerksamkeit.

Berichte! verlangte Samara.

In geistigen Bildern teilte sein Freund ihm mit, was sich abgespielt hatte. Samara war bestürzt. Du hast alles falsch gemacht, warf er Hawkens vor. Noch ist es nicht existenzbedrohend, doch wenn der Obere danach urteilt, besteht die Gefahr, daß du gelöscht wirst. Das gefährdet alles.

Er wird keinen von uns löschen, ehe es vollbracht ist, widersprach Hawkens sicher. Der Obere ist ungeduldig. Er wartet schon zu lange. Er will es so schnell wie möglich vollbringen.

Hast du engeren Kontakt zu ihm? wollte Samara wissen. Sich selbst fragte er, ob er Eifersucht auf Hawkens verspürte. Aber er erkannte, daß es nur Besorgnis war, mehr nicht. Und Neugierde.

Nicht mehr und nicht weniger als du, Franco. Ich erreiche ihn nicht. Aber ich glaube, daß er informiert ist. Vielleicht kümmert er sich selbst um den Störfaktor.

Samara zog sich zurück. Letzteres hielt er für unwahrscheinlich. Er rieb die Finger gegeneinander. Die Haut gab ein leises, papierenes Rascheln von sich. Samara fühlte die mächtigen Schläge, mit denen sein Herz sich zusammenzog und ausdehnte. Um das zähflüssige Blut in Bewegung zu halten.

Die schrittweise Veränderung machte Fortschritte. Zum Konzert würde sie perfekt sein.

***

Jenem, der von Samara und den anderen, die der schleichenden Veränderung bereits anheimfielen, »der Obere« genannt wurde, waren Zamorras Aktivitäten bereits aufgefallen. Der Obere, dessen schwarze, pupillenlose Augen stets halb geschlossen waren und der sich bemühte, meist im Schatten verborgen zu bleiben, stand in ständigem geistigen Kontakt zu jenen, die er tötete, um sie zu seinen Werkzeugen zu machen. So wußte er auch, daß jemand sich eingeschaltet hatte, und daß der Versuch, diesen Störenfried zu töten, äußerst spektakulär mißlungen war.

Am liebsten hätte der Obere Jim Hawkens dafür getötet. Unbändiger Zorn loderte in dem Oberen. Weniger, weil Hawkens versagt hatte. Denn das konnte Vorkommen. Wenn er selbst, der Obere, nicht einmal versagt hätte, wäre er jetzt nicht hier. Was ihn aber störte, war der Show-Effekt, den Hawkens hervorgerufen hatte. Es war wie eine große Zirkusvorstellung gewesen, eine Stuntmen-Show. Noch auffälliger wäre es kaum noch gegangen.

Aber Hawkens hatte recht - noch war es nicht gut, ihn exemplarisch zu bestrafen. Noch brauchte der Obere ihn. Er hatte zu lange gewartet, er hatte keine Geduld mehr. Jetzt endlich war es fast soweit.

Lautlos folgte er dem Mann, der es wagte, sich in Dinge zu mengen, die ihn nichts angingen. Nur ahnte der Obere nicht, mit wem er es wirklich zu tun hatte.

***

Zamorra hatte den Haupteingang der Music Hall gefunden. Diesen wollte er präparieren, während Nicole sich die beide Nebenzugänge vornahm. Es waren Türen, die anscheinend zur Technik und Versorgung führten. Wo die Notausgänge ins Freie mündeten, hatten sie nicht feststellen können aber die waren auch nicht wichtig. Denn man würde sie kaum öffnen, um ein paar Musiker hereinzulassen, wenn diese an den Dämonenbannern scheiterten. Man würde nicht verstehen, warum die Betroffenen es einfach nicht fertigbrachten.

Zamorras Handicap war, daß der Eigangsbereich hell erleuchtet war. Die großen Glastüren ließen das Licht bis nach draußen fallen und erhellten auch die breite Marmortreppe mit den dorischen Säulen, die das Überdach stützten.

Der sprichwörtliche »Größenwahn« der Texaner zeigte sich auch in der Eingangsgestaltung. Zamorra hatte nie zuvor einen Theatereingang gesehen, der so bombastisch wirkte wie dieser, mit Steinfiguren rechts und links der mächtigen Treppe, und auch jenseits der Glastüren sah es eindrucksvoll aus.

Der Nachteil war, daß alles äußerst übersichtlich war - und drinnen und draußen patrouillierten »Schwarze Sheriffs«, Angehörige eines uniformierten privaten Wachdienstes. Sie waren gut bewaffnet, und einige führten große Hunde an kurzen Leinen.

Zamorra mußte also einen Augenblick erwischen, an dem gerade die außen um das Gebäude streifende Patrouille außer Sicht war - und zugleich drinnen im Vorraum sich niemand aufhielt.

Denn er hatte zwar nicht vor, einzubrechen, mußte aber an die Glastür heran und dort einen Zauber vornehmen - und die Wachmänner würden ihm kaum abnehmen, daß das nicht dem Zweck des Einbrechens diente.

Schließlich war es soweit. Zamorra nahm an, daß Nicole mit ihren beiden unverfänglicheren Türen schon fertig war - sie brauchte nur zu warten, bis die Patrouille vorbei war, und hatte dann jeweils gut zehn Minuten Zeit.

Zamorra huschte auf die breite Marmortreppe zu, spurtete hinauf zur Glastür. Sein Pech, wenn die einen Berührungsalarm besaß. Denn berühren mußte er das Glas. Er griff in die Tasche, wo sich das vorbereitete Zauberpulver und die Gemme befanden. Jetzt mußte alles Schlag auf Schlag gehen, jeder Handgriff mußte perfekt sitzen. Der Parapsychologe trug das Pulver in Form eines Drudenfußes im geschlossenen Kreis auf die Glasfläche auf. Es haftete selbständig. Dann kamen rechts und links, oben und unten und im Zentrum des geschlossenen fünfzackigen Sterns dämonenabwehrende Zeichen ans Glas, und zum Schluß rieb Zamorra eine Seite der Gemme mit dem Pulver ein und schleuderte sie hoch. Sie blieb hoch oben über der Tür am Glas kleben. Kaum jemand würde sie da oben entdecken, wenn er nicht gerade konzentriert nach oben sah und wußte, worauf er zu achten hatte.

Das war der erste Teil. Jetzt mußten die Zauberzeichen nur noch aktiviert werden. Dazu hatte Zamorra eine Beschwörungsformel zu rezitieren, die er zwar auf das Wesentliche reduzieren konnte, die aber immerhin dreimal aufgesagt werden mußte.

Er sah sich um und lauschte. Nur ein leichter Wind rauschte in den Bäumen ringsum. Schritte im Keis auf den Wegen waren nicht zu hören. Die Patrouille war noch auf der anderen Seite des Gebäudes, das zum Civic Center gehörte.

Aber jeden Moment konnte von drinnen wieder ein Wachmann auftauchen, und der mußte Zamorra dann deutlich sehen können. Zamorra hatte sich zwar ungefähr den Rhythmus ausgerechnet, in dem die Wächter erschienen und wieder verschwanden, aber er wollte sich trotzdem nicht überraschen lassen.

Er begann mit den Zauberformeln.

Als er sie zum zweitenmal aufsagte, glaubte er in den Schatten zweier großer Bäume eine Bewegung zu sehen. Er wurde unruhig. Sollte da noch ein Wachmann stecken, der sich jetzt vorsichtig anpirschte? Zamorra war bereit, die Aktivierung der Bannzeichen abzubrechen. Das Risiko, festgenommen zu werden, war ihm die ganze Sache nicht wert. Leider befand er sich in den USA und nicht in England, wo er immer noch mit einem Sonderausweis des Innenministers auftrumpfen konnte, der ihm für extreme Notfälle polizeiähnlichen Status verlieh - der Ausweis, den er einmal bekommen hatte, weil er dem Minister aus einer magischen Klemme helfen mußte, besaß noch immer seine Gültigkeit. Zamorra hütete sich allerdings auch, ihn zu mißbrauchen.

Zamorra dachte zweigleisig. Während er sich zum einen darauf konzentrierte, den Text der Zauberformeln fehlerfrei aufzusagen, beobachtet er die Bäume und Sträucher. Der Schatten bewegte sich jetzt.

Plötzlich trat er ins Halblicht. Das war kein Wachmann. Das mußte jemand sein, der sich ebenfalls unbefugt hier aufhielt.

Zamorra atmete tief durch. Er sprach leise weiter. Er spürte, wie sich ein Kraftfeld aufbaute und ihm selbst physische und psychische Energie entzog; die typischen Begleiterscheinungen angewandter Weißer Magie. Kraft basiert auf Kraft, und wo etwas entsteht, muß etwas anderes weichen.

Zamorra hätte es sich einfacher machen und das Amulett dazu einsetzen können. Aber das wollte er nicht. Er wollte nicht Energien vergeuden, die er vielleicht später dringend brauchte. Und Merlins Stern war zwar von eminenter Wirkung - aber unzuverlässig.

Noch einen Halbsatz…

Da begann der Fremde zu laufen. Aber lief er wirklich? schwebte er nicht halb über Rasen und Kies? Das Geräuschlose seiner Bewegungen ließ ihn unheimlich wirken.

Fertig!

Am Fuß der Treppe blieb der Unheimliche stehen und sah Zamorra an, der unwillkürlich die Hand unter die Jacke gleiten ließ, als wolle er nach einer Pistole im Schulterholster greifen. Er trug zwar keine Waffe bei sich, weil er von den modernen Tötungswerkzeugen nicht viel hielt, aber die Bewegung war eindeutig. Vielleicht fiel der andere darauf herein… ?

Im gleichen Moment geschah das, was Zamorra befürchtet hatte. Drinnen war ein Wachmann aufgetaucht. Zamorra erkannte es an der Reaktion des Fremden unten an der Treppe. Der Parapsychologe schnellte sich zur Seite, um beide Männer im Blickfeld zu haben.

Richtig - da war ein Wachmann, von dem der Fremde nur den Kopf hatte sehen können. Der Uniformierte mußte aus einer Seitentür in die große Vorhalle getreten sein und stutzte jetzt, als er die beiden Unbefugten draußen vor dem Eingang in hellem Kunstlicht sah.

Mit einer Hand griff er zur Dienstwaffe, mit der anderen zum Walkie-Talkie, das in einer Lederschlaufe an seinem Gürtel hing. Gleichzeitig trat er auf ein Wandstück zu, an dem Zamorra eine Art Schaltleiste sah. Wahrscheinlich konnte von hier aus elektrisch die Eingangstür entriegelt werden.

Der Wachmann sah von Zamorra zu dem anderen. Der öffnete die Augen. Zamorra deutete es zunächst falsch, weil er sie dunkler werden sah.

Die Blicke des Unheimlichen und des Wachmanns kreuzten sich.

Im nächsten Moment brach der Uniformierte drinnen vor der Glastür zusammen! Das Funkgerät zerschellte auf dem Boden.

Warum spricht das Amulett nicht an? fragte sich Zamorra überrascht. Ihm war klar, daß der Fremde Magie eingesetzt haben mußte. Jetzt drehte er sich Zamorra zu, und seine Augen waren schwärzer denn je.

Eine kalte Hand griff nach Zamorras Herz.

Wurde er jetzt auch ein Opfer des Unheimlichen?

***

Nicole war in der Tat mit ihrem Teil der Arbeit fertig und hatte die Dämonenbanner aktiviert. Auch sie spürte eine leichte Schwäche. Die Anstrengung, die Magie zu erwecken, forderte ihren Tribut.

Normalerweise hätte sie jetzt zum vereinbarten Treffpunkt gehen müssen, um dort auf Zamorra zu warten. Großzügig hatten sie eine halbe Stunde pro Person einkalkuliert, innerhalb derer sie ihr Vorhaben schaffen konnten.

Nicole beschloß nachzusehen, wie weit Zamorra gekommen war. Als sie sich in einiger Entfernung vom großen Eingangsbereich wiederfand, sah sie ihn seine Verrenkungen vor der Glastür machen.

Sie behielt die Umgebung im Auge. So sah sie auch den Unheimlichen, der sich Zamorra näherte. Nicole schöpfte Verdacht. So, wie der Mann sich anpirschte, hatte er nichts Gutes vor.

Zamorra war immer noch beschäftigt. Nicole wußte nicht, ob er den anderen entdeckt hatte, der sich jetzt aus den Schatten der Bäume löste und herankam. Nicole entschied sich zum Eingreifen. Sie glitt hinter Büschen und Sträuchern entlang auf das Gebäude zu, hielt dabei aber auch Ausschau nach den beiden Wachmännern mit dem kurzgebundenen Schäferhund. Aber von den beiden war noch nichts zu sehen.

Dafür bekam Nicole aus unmittelbarer Nähe zwischen den Sträuchern das Erscheinen des Wachmannes drinnen in der Vorhalle mit.

Auch das noch, dachte sie. Und kein Fluchtwagen greifbar! Der gibt doch jetzt sofort Alarm…

Er kam nicht dazu.

Er brach zusammen, als der Fremde ihn direkt ansah!

Nicole glaubte, ihr Herzschlag müsse aussetzen. Aber ihre Schrecksekunde dauerte nicht lange. Sie bückte sich, riß sich einen der beiden Turnschuhe vom Fuß und schleuderte ihn durch die Luft.

Sie hatte nicht gewußt, wie gut sie mit unförmigen Gegenständen treffen konnte. Sie erwischte den Fremden am Kopf, gerade als der sich Zamorra zuwandte.

Warum zum Teufel hatte sie keinen Stein gefunden, den sie werfen konnte? Der Turnschuh, in dem sie sich schnell und geräuschlos und sicher bewegen konnte, war zu weich, um dem Fremden zu schaden. Er irritierte ihn nur. Der Unheimliche wirbelte herum.

Immerhin war er kurz abgelenkt.

Das nutzte Zamorra aus, um seinerseits anzugreifen. Er spurtete vorwärts und schnellte sich mit einem wilden Hechtsprung von der obersten Treppenstufe her durch die Luft, direkt auf den Fremden zu. Gleichzeitig rannte Nicole los. In diesem Moment war es ihr egal, ob gleich die Hundepatrouille erschien oder nicht.

Zamorra prallte gegen den Unheimlichen, der in diesem Augenblick von der Situation wohl überfordert war und nicht dazu kam, seine unheimliche magische Kraft einzusetzen. Sich umklammernd rollten die beiden Männer durchs Gras. Nicole bremste ihren Lauf neben ihnen ab, wartete, bis der Fremde oben lag, und schlug blitzschnell zu. Der wohldosierte Hieb mußte dem anderen das Bewußtsein nehmen.

Aber das geschah nicht.

Er löste sich von Zamorra, sprang wie ein bockendes Pferd mit allen vieren zugleich hoch und kreiselte herum. Nicole stoppte einen Schwinger, daß ihr Hören und Sehen verging, und sank zur Seite weg. Vor ihren Augen tanzten farbige Flecken.

Zamorra nahm den Fremden in eine Beinschere und riß ihn wieder neben sich zu Boden. Aber im gleichen Moment verschwamm der Andere bis zur Unkenntlichkeit. Zamorra schlug mit der Faust zu, traf auch noch etwas, das aber unter ihm fortwich. Er hörte, wie Stoff riß, in den sich seine Hand verkrallte, und dann entfernte sich jemand. Gleichzeitig glühte Zamorras Amulett auf.

Endlich! durchfuhr es ihn.

Ein fahler Blitz flirrte durch die Nacht, als er der Silberscheibe den Angriffsbefehl erteilte. Merlins Stern jagte einen Feuerstrahl konzentrierter magischer Kraft hinter dem Unheimlichen her. Für Sekunden schälten sich Umrisse aus der Dunkelheit, die nichts Menschliches an sich hatten, dann wich der Fremde wiederum aus und wurde noch schneller. Eine lohende Fackel jagte mit fast hundert Kilometern pro Stunde Geschwindigkeit über das Areal davon und verschwand hinter dem Gebäude. Ein seltsamer Schrei hallte durch Zamorras Bewußtsein, dann war es vorbei. Das Leuchten und Brennen der Fackel war erloschen, noch bevor der Unheimliche verschwunden war.

Das Glühen des Amuletts ließ nach. Das Amulett konnte die fremde Kraft nicht mehr erspüren.

Zamorra half Nicole auf, fahndete nach ihrem Turnschuh und zog sie schließlich mit sich in die Schatten.

Augenblicke später erschienen die beiden Wachmänner mit dem Hund auf dem Plan. Das Tier gebärdete sich wie toll. Es zerrte an der Leine auf den Kampfplatz zu und bellte und jaulte dort, ließ sich nicht beruhigen. Aber es fand die Spur nicht, die zu Zamorra und Nicole zwischen die Sträucher führte. Atemlos warteten die beiden ab. Nicole zog den Turnschuh wieder an.

In der Vorhalle wurde der zusammengebrochene Wachmann entdeckt, einer der Uniformierten sprach in sein Funkgerät. Augenblicke später heulte eine Sirene auf. Ein paar Minuten später waren Polizeifahrzeuge da. Das Gelände wurde abgeriegelt. Da aber waren Zamorra und Nicole längst verschwunden. Sie hatten es vorgezogen, das Gelände sofort zu verlassen. Dennoch waren sie nur knapp an einer Entdeckung vorbeigekommen. Sie spielten harmlose Spaziergänger; ein Pärchen, das händchenhaltend die Straße entlangschlenderte und die laue Abendluft und den Sternenhimmel genoß; einschließlich demonstrativer Kußeinlage direkt unter den Augen aus den Einsatzfahrzeugen springender Polizisten.

Ein Krankenwagen rast mit zwanzigsekündiger Verspätung heran und jagte direkt bis zur Marmortreppe. Aber er fuhr bald darauf leer wieder zurück. Ein Leichenwagen kam. Zamorra und Nicole beobachteten es aus der Ferne.

Später brachte ein Taxi sie zum Hotel zurück, wo Zamorra abermals geschäftige Aktivität entwickelte, bis er endlich beschloß, die letzten Nachtstunden zum Schlafen zu nutzen.

In dieser Nacht wurden beide Einzelzimmer genutzt. Sowohl Nicole als auch Zamorra waren zu erschöpft, die Belastungsgrenze der Hotelbetten auszuprobieren.

***

Der, den seine Werkzeuge den »Oberen« nannten, war verunsichert. Er glaubte erkannt zu haben, wer ihm als Gegner gegenüberstand.

Das mußte der Meister des Übersinnlichen sein, Professor Zamorra, der alte Erzfeind seiner Art. Jener, der schon zweimal einen aus der Rasse des »Oberen« getötet hatte. Jener, der über ein schier unerschöpfliches Überlebenspotential zu verfügen schien. Denn der Obere hatte die Kraft gespürt, die jäh in diesem Gegner erwachte. Die Kraft einer entarteten Sonne… Das mußte das verfluchte Amulett sein, Merlins Stern. Und es war nur einer bekannt, der es trug.

Ausgerechnet Zamorra! Damit hatte der »Obere« nun überhaupt nicht gerechnet. Er mußte seine Strategie umstellen, sich auf diesen Gegner einrichten. Ein Gegner, der ihn nun bereits angeschlagen hatte. Nicht stark, aber immerhin. Der »Obere« hatte zu lange gezögert, weil er nicht wußte, mit wem er es zu tun hatte. Das war sein Fehler gewesen. Er würde ihn kein zweites Mal begehen.

Vorsicht war angesagt, äußerste Vorsicht. Fatal war nur, daß sich der Plan, den er entwickelt hatte, nicht beschleunigen ließ.

***

Nicole war es, die in Zamorras Zimmer kam und ihn weckte. Telefonisch hatte sie schon das Frühstück dorthin beordert - Frühstück für zwei.

»Wie spät, zum Teufel, ist es denn überhaupt?« murmelte Zamorra.

»Neun.«

»Und da wagst du es, mich zu wecken? Das gehört bestraft!« Er zog sie zu sich aufs Bett und küßte sie. Nicole machte sich wieder von ihm frei.

»Langsam, wilder Mann«, mahnte sie. »Gleich kommt der Zimmerkellner mit dem Frühstück.«

Da klopfte es schon. Nicole nahm das Tablett an der Tür in Empfang und hoffte, daß der Mann sich nicht daran erinnerte, daß sie nicht in diesem Zimmer logierte.

»Was ist mit unserem Freund Samara?« fragte Zamorra. »Schmort er noch?«

»Der ist schon weg«, erwiderte Nicole. Zamorra zeigte sich verblüfft. »Aber ich hab’ das doch heute nacht nicht geträumt, oder? Ich habe doch noch ein paar Bannzeichen vor seiner Zimmertür angebracht… ?«

Nicole schenkte Kaffee ein.

»Hast du. Normalerweise hätten die ihn drinnen festhalten müssen, wenn er über stärkere magische Fähigkeiten verfügte. Aber er hat die Tür öffnen können und ist außer Haus. Dasselbe gilt für Hawkens.«

Zamorra seufzte. Er hatte in der Nacht sowohl vor Samaras Zimmertür als auch vor der des Pianisten Bannzeichen angebracht und zur Kontrolle Tesafilmstreifen zwischen Türschloß und Rahmen über das Holz gezogen, um feststellen zu können, ob die Tür geöffnet wurde oder nicht. Nicole hatte kontrolliert und festgestellt, daß die Streifen einseitig losgerissen worden waren. Also hatten die beiden Sonnenbrillenträger ihre Zimmer verlassen können.

Das hieß, daß sie entweder auf die Dämonenbanner nicht ansprachen -oder jetzt ziemlich krank waren. Zamorra hoffte letzteres. Die Bannzeichen an der Music Hall würden ihnen in diesem Fall den Rest geben.

Es war im Grunde reine Provokation, die nicht viel mehr bewirken würde, als die beiden unsicher zu machen.

Wieweit der Fremde aus der Nacht zu den Musikern zählte, wagte Zamorra noch nicht abzuschätzen. Alles an seinem Verhalten deutete darauf hin, daß er ein Killer war, den möglicherweise Samara auf Zamorra angesetzt hatte - oder Hawkens, falls der der Drahtzieher war. Ein magischer Killer, der zu der Truppe gehörte. Aber alle schienen über unterschiedliche Kräfte und Fähigkeiten zu verfügen. Da paßte eins nicht zum anderen.

Menschlich schien dieser Fremde auch nicht unbedingt zu sein. Zamorra glaubte verfließende Körperformen gesehen zu haben, und Nicole bestätigte ihm diese Beobachtung.

Nach dem Frühstück kleidete Zamorra sich an. »Kannst du feststellen, ob Samara noch fort ist? Vielleicht ist er ja inzwischen sehr krank und wütend zurückgekommen und hockt in seinem Zimmer.«

»Ich werde mal wieder meine Quelle anzapfen«, versprach Nicole. »Ich rufe dich an, ja?«

Sie verschwand nach unten, zur Rezeption. Eine Viertelstunde später klingelte Zamorras Zimmertelefon.

»Samara ist noch außer Haus. Ich bleibe hier unten und passe auf. Wenn er das Hotel betreten sollte, rufe ich dich in seinem Zimmer an, okay?«

»Gut.« Zamorra legte auf, fuhr mit dem Lift in den achten Stock hinauf und öffnete Samaras Zimmertür. Das war ihm ohne weiteres möglich. Seine Magie, mit der er am Tag zuvor das Schloß präpariert hatte, wirkte noch immer. Samara mochte noch so sorgfältig abgeschlossen haben - die Tür war und blieb unverriegelt. Zamorra vergewisserte sich auch, daß das dämonenbannende Symbol draußen noch vorhanden war; für das normale Auge war es absolut unsichtbar, mit Magie konnte man es aber spüren.

Samara hatte es also überwunden.

Zamorra betrat das Zimmer und sah sich um. Das Bett war zwar benutzt worden, aber Samara hatte allenfalls oben auf der Decke gelegen.

Er schlief also nicht… ?

Das war interessant.

Zamorra durchsuchte vorsichtig das Gepäck des Dirigenten. Aber er konnte nichts Ungewöhnliches finden. Keine magischen Utensilien, nichts. Nur ein paar Zeitungen lagen im Schubfach des kleinen Schreibtisches, in welchen über seinen »Bühnentod« während der Probe vor fast einer Woche eingehend berichtet wurde. Zamorra ersparte es sich, Zeit für das Lesen der Texte zu verschwenden.

Im Nachtschränkchen fand er ein anderes Buch.

Das war wesentlich interessanter. Eine wissenschaftliche Abhandlung, äußerst trocken geschrieben, nicht sonderlich umfangreich, aber eingehend und tiefschürfend. Zamorra schüttelte den Kopf.

Die Einwirkung der Musik auf die menschliche Psyche… wollte Samara sich darüber informieren, wie er mit seiner Musik Menschen beeinflussen konnte?

Plötzlich stutzte Zamorra. Sollte es das sein? Er entsann sich plötzlich wieder an Marcello d’Oro, des Teufels Dirigenten, der mit seinem Höllen-Orchester versucht hatte, Menschen in seinen magischen Bann zu reißen. Gab es hier Parallelen?

Aber Samara war kein Teufel! Samara war menschlich!

Der Verdacht erwachte in Zamorra, daß er einem Irrtum unterlag. Daß Samara vielleicht ausgetauscht worden war! Und mit ihm die anderen… Hawkens, der wie Samara eine Sonnenbrille trug und der über aufgequollene Augen verfügte…

Und vielleicht waren es noch mehr!

Kopien von Menschen? Dämonische Androiden, Menschenähnliche? Er mußte an den Fliehenden vom Civic Center denken und dessen verschwimmende, zerfließende Umrisse, die nichts Menschliches mehr an sich hatten.

War das die Spur, die er suchte?

Er verließ das Zimmer und nahm das Buch mit. Samara sollte ruhig wissen, daß er - wenigstens teilweise - durchschaut war. Zamorra deponierte das Buch in seinem Zimmer und ließ sich vom Lift nach unten tragen, wo Nicole auf ihn wartete. Mit wenigen Worten informierte er sie über seinen Fund und die daraus resultierenden Schlußfolgerungen.

»Und was nun?«

»Jetzt sollten wir zum Civic Center fahren. Ich möchte zu gern wissen, wie zwei ganz bestimmte Personen das Durchschreiten der Sperre verkraftet haben - und ob sie überhaupt in die Music Hall hineingekommen sind.«

»Gut. Ich habe die Zeit genutzt, uns einen Mietwagen beschaffen zu lassen«, verkündete Nicole und klimperte mit dem Wagenschlüssel. »Steht draußen vor dem Hotel. Leider war in der Eile nur ein Oldsmobile zu bekommen.«

»In dem hat man wenigstens Platz für lange Beine«, sagte Zamorra halbwegs zufrieden.

Die silbergraue Limousine erwies sich als großer, bequemer Wagen, der den Weg durch Houstons verstopfte breite Straßen fast von allein fand. Es gab sogar einen Parkplatz, auf den der Straßenkreuzer paßte.

Zamorra und Nicole stellten das Fahrzeug ab und suchten den Haupteingang auf. Auch hier war das Bannsiegel unsichtbar, aber nach wie vor vorhanden, und die Gemme hoch oben über der Tür hatte auch noch niemand bemerkt und entfernt.

Auf einem Stuhl saß ein Wachmann in Eingangsnähe und erhob sich, als Zamorra und Nicole eintraten. »Was kann ich für Sie tun?«

»Ist Mister Samara im Haus? Oder Mister Hawkens?«

Der Wachmann sah ihm prüfend an. Dann nickte er. »Selbstverständlich. Aber beide Herren dürfen nicht gestört werden. Orchesterprobe. Vielleicht versuchen Sie es gegen Mittag.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Das wird nicht nötig sein, glaube ich. Ich wollte mich eigentlich nur nach dem Befinden der beiden Herren erkundigen. Sie haben sie gesehen, Sir?«

»Natürlich. Sie kamen beide gleichzeitig.«

»Hier durch den Eingang?«

»Ja, natürlich. Was sollen die Fragen? Sind Sie ein Teck oder Cop oder sonst was?«

»Sonst was«, sagte Zamorra freundlich. Schließlich konnte er weder mit Detektivlizenz noch Polizeimarke aufwarten. Und er wollte den Wachmann auch nicht hypnotisieren. »Es ist rein privates Interesse; ich sorge mich um die Gesundheit vor allem Mister Samaras. Wir sind befreundet.«

»Darf ich mal Ihren Namen wissen, Sir?«

»Natürlich«, sagte Zamorra und stellte sich vor. »Eine letzte Frage noch. Machten Mister Samara und Mister Hawkens nach dem Durchschreiten der Tür einen… nun, etwas desolaten oder kranken Eindruck?«

»Nein!« knurrte der Wachmann. »Passen Sie mal auf, Mister, Ihre Fragen gefallen mir nicht. Hier ist heute nacht etwas Unerklärliches passiert!«

»Und das wäre?«

»Ich bin nicht befugt, mit Ihnen darüber zu sprechen. Moment mal bitte…« Er löste sein Walkie-Talkie vom Gürtel, drückte eine Taste und sprach hinein. »Throutmayer, kannst du mal den großen Meister unterbrechen und ihn fragen, ob er einen gewissen Zamorra kennt? Ja? Danke -ich warte.« Er ging auf Empfang und sah wieder Zamorra an. »In Ihrem eigenen Interesse möchte ich Sie bitten, noch eine Weile hierzubleiben. Sind Sie einverstanden?«

»Sonst würden Sie mich verhaften, nicht wahr?«

»Könnte passieren«, gestand der Wachmann.

»Weil hier ein Wachmann ohne ersichtlichen Grund angegriffen worden ist und ein Hund verrückt spielte, nicht wahr? Ihr Kollege ist tot, nicht wahr?«

Der Uniformierte wurde blaß.

»Woher - woher wissen Sie das?« stammelte er. »Haben Sie - waren Sie etwa dabei… ich…« Er wich ein paar Schritte zurück.

»Ich habe gute Informanten«, wich Zamorra aus. »Man hörte Hundegebell, und ein Leichenwagen wurde gesehen.«

»Ja«, sagte der Uniformierte gedehnt. »Stimmt auffallend. Aber damit werden Sie mir nur noch unheimlicher, Mann… bloß ist mein Kollege vom Nachtdienst nicht tot. Der ist wieder erwacht, als man ihn ins Leichenhaus bringen wollte, und kletterte mit grimmiger Miene von der Bahre!«

»Also dasselbe wie vor Tagen bei Mister Samara«, warf Nicole ein.

»Ja… aber jetzt dürfen Sie mir doch mal Ihre Ausweise zeigen. Ihr Interesse ist doch ein wenig verblüffend.«

»Bitte…« Langsam griff Zamorra zur Brusttasche. Da krächzte es aus dem Walkie-Talkie.

»Samara hat sich stören lassen, dieses unverwüstliche Allround-Genie. Er kannte den Namen Zamorra. Wenn dieser Zamorra will, soll er in die Garderobe kommen. Samara würde gern ein paar Worte mit ihm wechseln.«

Nicole und Zamorra sahen sich überrascht an.

»Na dann«, murmelte der Wachmann enttäuscht. »Dann scheint ja doch alles in Ordnung zu sein mit Ihnen… aber das erklärt trotzdem nicht, woher Sie so gut informiert sind. Wer sind Sie wirklich?«

»Parapsychologe«, sagte Zamorra. »Wo finden wir Samaras Garderobe?«

»Ich rufe einen Kollegen, der Sie hinbringt. Oder einen von den Burschen, die hier zum Personal gehören und ständig herumlaufen und so tun, als ob sie etwas täten… das dürfte effektiver sein«, sagte der Wachmann. Er sah sich in der Vorhalle um, ob er eien Angestellten des Theaters entdecken konnte.

»Eine Frage noch«, sagte Zamorra. »Hatte Ihr Kollege, der scheintot war wie Samara, bei seinem Erwachen schwarze Augen?«

»Keine Ahnung…ich war nicht dabei, Mister Zamorra. Hab’s nur gehört…«

»Hm«, machte Zamorra. »Schade. Gerade das hätte ich gern noch bestätigt bekommen…«

Ein Angestellter der Music Hall kam nicht in Sicht. »Wissen Sie was, ich beschreibe Ihnen den Weg«, schlug der Uniformierte vor. »Sie werden’s wohl von allein finden. Dumm sehen Sie ja beide nicht aus.«

Er beschrieb den Weg. Zamorra und Nicole machen sich auf, die Korridore zu durchqueren und per Lift eine Etage höher zu fahren.

»Das ist eine Falle«, sagte Nicole. »Samara kann dich eigentlich nicht kennen.«

»Er kann meinen Namen von Hawkens gehört haben. Der war ja lange genug im Brennpunkt der Gespräche und hat vielleicht etwas mitbekommen. Und sie dürften sich wohl zwischendurch mal unterhalten… Nici, wetten wir, daß der scheintote und wiederaufgestandene Wachmann von heute nacht jetzt eine Sonnenbrille trägt?«

»Die Wette dürftest du gewinnen, cherie…«

»Trotzdem«, sagte Zamorra, »bin ich auch der Ansicht, daß es sich um eine Falle handelt. Deshalb schlage ich vor, daß du zur Sicherheit draußen auf dem Gang bleibst.«

»Du solltest vielleicht das Amulett aktivieren«, schlug Nicole vor.

»Ein guter Gedanke.« Zamorra öffnete sein Hemd und manipulierte an den Hieroglyphen auf dem äußeren Silberband der handtellergroßen Scheibe. Er spürte die verhaltene Kraft, als das Amulett erwachte.

Sie gingen weiter, bis sie die Garderobe erreichten, die ihnen der Wachmann bschrieben hatte. Zamorra nickte Nicole zu und klopfte an.

»Herein«, kam es von drinnen verhalten.

Zamorra trat ein.

***

Auf der Bühne klopfte Franco Samara leicht mit dem Taktstock auf sein Dirigentenpult. Die dynamische, mitreißende Musik erstarb jäh.

»Pause«, sagte Samara. »Hawkens rutscht da so unruhig auf seinem Schemel hin und her, ich glaube, er muß mal ’raus… du solltest dich besser unter Kontrolle haben, Jim. Wenn das beim Auftritt passiert…«

»Wird schon nicht passieren«, brummte Hawkens mißvergnügt, erhob sich und verließ die Bühne.

Über die geistige Verbindung hatte Samara sich informiert, daß der kurze Disput nur ein Ablenkungsmanöver gegenüber jenen war, die noch nicht eingeweiht waren. Denn Samara hatte jetzt einseitigen Kontakt mit dem »Oberen«. Der hatte ihm mitgeteilt, daß ein gewisser Zamorra die Music Hall betreten habe und daß er, der »Obere«, sich selbst um ihn kümmern wolle. Dann war die Botschaft gekommen, daß Zamorra und seine Begleiterin sich getrennt hätten und sich jemand sehr schnell auch um diese Begleiterin kümmern müsse.

So erteilte Samara über die Bewußtseinsbrücke Hawkens den Auftrag, das zu übernehmen. Der konnte dabei eine Schuld begleichen und die Scharte vom vergangenen Abend wieder auswetzen.

Hawkens beeilte sich.

***

Nicole hörte die Schritte, ehe sie den Mann sah. Sie wandte sich um und sah einen Mann im dunklen Anzug und mit Sonnenbrille über den Gang eilen, direkt auf sie zu. Das Mißtrauen in ihr erwachte. War das nicht Hawkens?

Das ist die Falle! schrie es in ihr. Sie wollte die Garderobentür öffnen, um Zamorra zu informieren, und drückte auf die Klinke.

Die Tür war verschlossen!

Erschrocken versuchte Nicole es noch einmal. Immerhin hatte sie doch nicht gehört, daß von innen der Schlüssel herumgedreht worden wäre! Aber trotzdem war die Garderobe nicht mehr zu öffnen!

Plötzlich spürte Nicole die Aura von etwas unsagbar Großem, Bösartigen. Gleichzeitig war Hawkens, der Sonnenbrillenträger, heran. Nicole wartete nicht, bis er sie angriff. Sie hatte noch in Erinnerung, daß Hawkens am Vorabend dreißig Meter tief gestürzt war und das relativ unbeschadet überstanden hatte!

Sie empfing ihn mit einem wuchtigen Taekwon-Do-Tritt. Hawkens nahm ihn voll, war aber davon nicht zu erschüttern. Er stürzte zwar, schnellte sich aber wie ein Stehaufmännchen wieder empor. Nicole schrie auf, als sie seine Faust heranrasen sah. Sie blockte zwar reaktionsschnell ab, aber der Schlag kam durch und raubte ihr die Besinnung.

Hawkens fing sie auf, ehe sie den Boden berührte, warf sie sich mit einer spielerischen Bewegung über die Schulter und trug sie zu seiner eigenen Garderobe. Der Befehl sagte ihm nicht, daß er sie hätte töten sollen.

Noch nicht!

Er sollte sich nur um sie kümmern und erst einmal aus dem Verkehr ziehen. Genau das hatte Jim Hawkens getan - so blitzschnei, daß niemand die Chance bekommen hatte, durch zufälliges Vorbeikommen unwillkommener Zeuge zu werden.

Die Garderobentür schloß sich hinter Jim Hawkens. Er warf Nicole auf die kleine Couch, fand im Schubfach eines Schrankes Verbandsmaterial und fesselte sie damit und mit Heftpflastersteifen so kunstgerecht, daß sie keine Chance hatte, aus eigener Kraft zu entkommen. Dann wurde es für ihn Zeit, wieder zur Bühne zurückzukehren. Eine Toilettenpause hatte eben nur eine bestimmte Zeitspanne zu beanspruchen.

Der Vorgang hatte kaum länger als vier Minuten gedauert.

***

Zamorra erkannte den Mann sofort wieder, der ihn in der Garderobe Samaras erwartete. Das war nicht Franco Samara.

Es war der Mann, gegen den er in der Nacht vor der Music Hall gekämpft hatte! Der Mann hatte die Augenlider halb geschlossen.

Zamorra hob abwehrend die Hand. So sah also die Falle aus! Aber warum hatte sein Amulett nicht reagiert? War sein Gegner etwa kein dämonisches Wesen? Aber das war doch unmöglich!

Der Professor machte einen Schritt zurück zur Tür und wollte sie hinter sich wieder öffnen. Da sah er aus den Augenwinkeln, wie der drinnen steckende Schlüssel lautlos und von unsichtbarer Hand gedreht wurde.

Die Tür war abgeschlossen!

Zamorras Gedanken konzentrierten sich auf die Abwehr. Er rechnete jeden Moment mit einem magischen Schlag seines unheimlichen Gegners, den er jetzt erstmals bei Tageslicht sah. Unheimlich die Schwärze der Augen unter den halbgeschlossenen Lidern! Unheimlich auch die Aura, die plötzlich von dem dunkel gekleideten Mann ausging, der im Gegensatz zu Samara und Hawkens auf eine Sonnenbrille verzichtete.

An der Garderobentür wurde gerüttelt. Wollte Nicole eindringen? Draußen gab es dumpfe Geräusche. Dort wurde gekämpft. Für Augenblicke war Zamorra abgelenkt. Im nächsten Moment öffnete sein Gegenüber die Augen ganz.

In der Schwärze lag Drohen und unglaubliche Bösartigkeit. Machtsucht, der unbeugsame Wille, zu siegen, zu töten, zu… ja, was? Da verbarg sich noch etwas, das Zamorra so schnell nicht erfassen konnte.

Sein auf Abwehr programmiertes Amulett wurde aktiv! Der flirrende grünliche Schirm breitete sich aus, floß über Zamorra und hüllte ihn ein. In Augenhöhe wurde das Grün plötzlich zu sattem Schwarz, und zugleich fühlte Zamorra sich schwindlig. Er taumelte. Eine kalte Hand wollte sein Herz zum Stillstand bringen.

Aber dann war es wieder vorbei. Die Kraft des Amuletts hatte den magischen Angriff abgewehrt, von dem Zamorra nicht mit Sicherheit wußte, wie er durchgeführt worden war. Reglos starrte der Unheimliche ihn nach wie vor an. Zamorra ließ ihm keine Zeit zu einem zweiten Angriff.

Gegenschlag!

Merlins Stern spie wieder einen Blitz aus! Aber so schnell, wie der Blitz seine flammende Brücke von Zamorras Amulett zu dem Unheimlichen schlug, so schnell huschte dieser zur Seite. Der magische Strahl ließ einen großen Spiegel zerspringen, zerfaserte dabei und wurde in mehrere Dutzend Richtungen reflektiert, als das Spiegelglas aus dem Rahmen flog. Von einem Moment zum anderen stand die ganze Garderobe in Flammen!

Zamorra warf sich vorwärts. Schon einmal hatte er in der Nacht versucht, seinen Gegner mit Körperkraft zu bezwingen. Mit beiden Fäusten erwischte er ihn, sah ihn zusammenklappen wie ein Taschenmesser und stieß das Knie hoch. Der Schwarzäugige flog gegen einen Schrank, dessen Sperrholztüren zerbrachen. Über die Tapete liefen Flammen, fraßen sich an den Gardinen empor. Rauch und Hitze raubten Zamorra den Atem. Das aufbrausende Feuer riß in Sekundenschnelle allen Sauerstoff an sich.

Da setzte die automatische Sprinkler-Anlage ein, die in diesem Falle kein Wasser verteilte, sondern Lösch-Schaum! Die Rauch- und Hitzesensoren hatten angesprochen und die Lösch-Automatik in Betrieb gesetzt. Aus feinen Düsen in der Zimmerdecke zischte die Schaum-Masse als weiße Strahlen nach unten, zerfaserte sich dabei unglaublich schnell zu einem dichten Nebel und legte sich als weißer Schaum auf alles, um seinerseits noch mehr Sauerstoff an sich zu binden und damit dem Feuer die Grundlage zu entziehen. Ohne Sauerstoff keine Verbrennung!

Auf Zamorra machte sich der radikale Chemie-Einsatz auch bemerkbar. Als die Tanks der Sprinkler-Anlage gefüllt worden waren, hatte niemand damit gerechnet, daß sich zum Zeitpunkt des Feuerausbruchs Menschen in verschlossenen, brennenden Räumen aufhielten, weil eine weitere Sicherheitsschaltung selbsttätig die Türen freigab. In diesem Fall funktionierte der Mechanismus nicht, weil Magie den Schlüssel blockierte. Die Magie, mit der der Unheimliche abgeschlossen hatte!

Zamorra bekam keine Luft mehr! Da war nur noch Schaum und verlöschendes Feuer, und da war der Schwarzäugige, dem der Sauerstoffmangel nichts ausmachte und der damit endgültig unter Beweis stellte, kein Mensch zu sein.

Er bekam jetzt wieder Oberwasser.

Er berührte Zamorra nur. Funken sprühten auf, wo das grünliche Schirmfeld des Amuletts erfaßt wurde. Jetzt brüllte der Scharzäugige, schlenkerte wild seine Hände, aber immerhin hatte er es geschafft. Zamorra zurückzuschleudern. Jetzt schnellte er sich selbst wieder empor und trat zu. Zamorra flog förmlich durch den Raum und verlor die Besinnung. Im gleichen Moment erlosch aber auch das Glühen des Amuletts.

Draußen heulte eine Sirene. Schritte hallten über den Gang. Jemand rüttelte an der verschlossenen Tür. »Aufbrechen«, vernahm der Unheimliche den Befehl.

Er lud sich Zamorra über die Schulter und hechtete durch das Fenster nach draußen. Die Glasscherben flogen mit ihm hinaus. Daß Zamorra sich Schnittwunden zuzog, interessierte den Schwarzäugigen nicht. Auch nicht, daß er im ersten Stock hinausgesprungen war. Durchfedernd kam er unten auf und hetzte sofort weiter. Gleichzeitig verschwammen seine Umrisse. Er wurde, unsichtbar, und mit ihm sein Gefangener. Als die Wachmänner, mit Feuerlöschern ausgerüstet, die Garderobentür aufbrachen, fanden sie nur noch eine zerstörte Einrichtung und den klebrigen Schaum, der langsam hart wurde, weil seine Aufnahmekapazität, was den Sauerstoff der Luft anging, bereits ausgeschöpft war. Denn jetzt kam ja von draußen Frischluft.

Die Männer, die sich dafür interessierten, warum hier ein Feuer ausbrechen konnte, das so verheerende Folgen zeitigte und noch dazu in so kurzer Zeit, standen vor einem Rätsel, das sie nicht lösen konnten.

***

Jim Hawkens hörte die Sirenen, noch während er zur Bühne zurückkehrte. Er ahnte, daß der Feueralarm in Samaras Garderobe ausgelöst worden war, konnte aber kein Bedauern empfinden. Er hatte seine Arbeit getan, das reichte. Er kümmerte sich nicht um den Alarm, der rasch wieder sein Ende fand. Als die brennende Garderobe aufgebrochen wurde, war Hawkens wieder an seinem Flügel.

Lautlos verständigte er sich mit Franco Samara darüber, daß sein Auftrag erfüllt war. Was sich in der Garderobe abgespielt hatte, konnte Samara ihm auch nicht mitteilen, weil der Kontakt zum Oberen abgerissen war.

»Die Pause ist beendet, meine Herrschaften«, stellte Samara trocken fest. »Es geht weiter. Ihren Einsatz…«

So gut wie an diesem Vormittag hatte Samaras Musik noch nie geklungen.

***

Der »Obere« kam wieder zur Ruhe. Immerhin hatte er es geschafft, seinen Feind, den Feind seiner Rasse aus absoluten Individualisten, die dennoch nur ein gemeinsames Ziel kannten, gefangenzunehmen. Das war schon ein wesentlicher Teilsieg.

Er wunderte sich, daß es ihm nicht gelungen war, diesen Zamorra zu seinem hörigen Sklaven zu machen. Er hatte ihm den Todesblick in die Augen senden wollen. Zamorra wäre als Mensch gestorben, um als manipuliertes Ungeheuerwesen wieder zu erwachen und sich langsam, aber sicher umzuformen.

Doch das grüne Schirmfeld hatte ihn geschützt und die tödliche Kraft des Blickes nicht durchdringen lassen!

Unsichtbar bewegte der »Obere« sich mit seinem Gefangenen durch Houston. Sein Ziel lag im Osten, im Galena Park. Dort hatte er seinen Unterschlupf, in dem er sich verborgen hielt, wenn er nicht gerade seine Sklaven aus der Nähe überwachte. Gerade in der Anfangsphase war das wichtig gewesen. Jetzt aber lief der Entwicklungsprozeß fast völlig selbständig und nahm dabei an Geschwindigkeit zu.

Nach kurzer Zeit erreichte der »Obere« sein Ziel. Es war ein einzeln stehendes Haus, das seit ein paar Jahren unbewohnt war. Entsprechend verstaubt und verfallen war es, aber das konnte dem »Oberen« nur recht sein. Hier suchte ihn niemand. Abgesehen davon, daß ihn - vielleicht außer Zamorra - ohnehin niemand suchte, vermutete auch niemand, daß dieses verfallene Haus zwischen niedrigen Bäumen und wucherndem Gras, verwilderten Sträuchern und einem verschlammten und holperigen Weg wieder bewohnt war.

Nicht einmal Sara Moon würde ihn hier vermuten, wenn sie auf den Gedanken käme, daß er sich nach Nordamerika abgesetzt hatte…

Der Schwarzäugige brachte Zamorra in einen der muffigen und feuchten Kellerräume, in denen sich nicht einmal Ratten und Spinnen wohl fühlten. Die Luft war verbraucht und alt, irgendwo tropfte Wasser, das im feuchten Boden wieder versickerte.

Der »Obere« hatte Zamorra hierher gebracht, um sich eingehend mit ihm zu beschäftigen. Ihm war jetzt klar, daß Zamorras Stärke nur aus der Silberscheibe resultierte, die er vor der Brust trug. Wahrscheinlich war der Meister des Übersinnlichen hilflos, wenn man sie ihm abnahm.

Im Civic Center hatte der »Obere« sich nicht die Zeit dafür genommen. Dort stand er selbst noch unter dem unmittelbaren Eindruck des Kampfes, und er wollte den Ort des Geschehens so schnell wie möglich verlassen. Um ein Haar hätte ihn Zamorra abermals schwer angeschlagen. Und er war verletzbar, im Gegensatz zu den anderen seiner Art. Leicht verletzbar… seit jenem Tag, da er seinen verhängnisvollen Fehler begangen hatte, der ihn zu einem Außenseiter machte.

Er mußte zurück in seine Sphäre, in den Lebensbereich seiner Art. Nur dort konnte er sich wirklich regenerieren. Doch in seinem Außenseiter-Zustand war er nicht in der Lage, die Reise aus eigener Kraft anzutreten. Dazu brauchte er mehr, stärkere Energien. Und die wollte er sich beschaffen.

Bald schon…

Reglos lag Zamorra jetzt vor dem »Oberen« auf dem kalten, klammen Boden. Das Amulett schimmerte schwach im mäßigen Licht, das durch das keine, vergitterte Kellerfenster in den unterirdischen Raum drang. Der »Obere« streckte seine dürren Finger nach dem Amulett aus und wollte es berühren. Der grünliche Lichtschirm, der Zamorra in der Music Hall umgeben hatte, war jetzt nicht vorhanden. Nichts hinderte den »Oberen« daran, jetzt zuzugreifen und sich des Amuletts zu bemächtigen. Auf ihn wirkte es nicht so unbehaglich wie auf die Sklaven.

Nichts hinderte ihn - außer Zamorras Erwachen.

Zamorra war schlagartig wieder »voll« da. Er erkannte, daß er sich in einer fremden Umgebung befand, und er erkannte seinen Gegner, der neben ihm kauerte und sich über ihn beugte. Er sah die schwarzen Augen unter halb geschlossenen Lidern - und jagte einen peitschenden Gedankenbefehl in das Amulett.

Schlagartig war das grüne Licht wieder da.

Der »Obere« zuckte zurück, ehe er das grüne Schimmern wiederum berührte. Das eine Mal reichte ihm völlig, bei dem er sich die Finger fast zerschmolzen hätte an der weißmagisch gepolten Glut. Dabei wußte er, daß das Amulett auch der Schwarzen Magie dienen konnte, wenn man es entsprechend manipulierte. Immerhin sollte der derzeitige Fürst der Finsternis, Leonardo deMontagne, es längere Zeit über in seinem Besitz gehabt und auch benutzt haben, und Leonardo war nun wirklich alles andere als ein Weißmagier.

Der »Obere« fauchte.

Er hatte eine andere Chance ebenfalls vepaßt - jene, Zamorra im Moment des Erwachens mit seinem Blick zu töten, um ihn dadurch zu seinem Sklaven zu machen! Jetzt schützte den Meister des Übersinnlichen wieder die Abschirmung der Magie vor dem tödlichen Blick seines Gegners.

Zamorra seinerseits reagierte sofort, mit geradezu traumhafter Schnelligkeit. Er setzte den Kampf, der in der Garderobe begonnen hatte, hier fort! Er riß die Beine hoch. Mit den Knien erwischte er den »Oberen«, und das grüne magische Lichtfeld zeigte unverzüglich Wirkung. Aufschreiend flog der »Obere« zurück. Zamorra schnellte sich empor. Der Meister des Übersinnlichen mußte blitzartig begriffen haben, daß er unter dem Schutz seines Amuletts seinem Feind überlegen war, und griff schon wieder an. Der »Obere« wich schreiend und fauchend zurück. Er kam gegen das Feld kaum richtig durch. Er konnte wohl zutreten, weil seine Füße durch Schuhwerk und Kleidung vor dem direkten Kontakt mit Zamorras Amulett-Magie geschützt waren, aber das half ihm auch nicht viel, weil Zamorra mit beiden Händen zupackte und das zutretende Bein erwischte. Er drehte und zog daran. Der »Obere« war gezwungen, nachzugeben, verlor den Halt und wurde durch den Kellerraum geschleudert. Er prallte gegen eine Steinwand und kippte nach vorn weg, als Zamorra ihn losließ. Mit ausgestreckten Händen wollte er sich abstützen, seinen Sturz auffangen, und griff direkt in Zamorras Lichtfeld hinein, der erneut zum Angriff überging.

Rasender Schmerz durchtobte den »Obere«, als seine Hände verbrannten. Er sank auf dem nassen Boden zusammen. Zamorras Fausthieb, verstärkt durch das grüne Leuchten, traf seinen Nacken und streckte den Dämonischen nieder. Er verlor die Bewußtseinskontrolle und war vorübergehend nicht fähig, klare Denkprozesse durchzuführen.

Zamorras Fuß hebelte ihn auf den Rücken. Der Meister des Übersinnlichen sah auf seinen besiegten Gegner herab.

»Nun wollen wir einmal sehen, wer oder was du bist, Freundchen«, hörte der »Obere« ihn sagen.

***

Nicole erwachte und fand sich gefesselt vor. Sie wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, seit Hawkens sie überfallen hatte. Aber lange hatte ihre Bewußtlosigkeit wahrscheinlich nicht gedauert…

Sie befand sich in einer Garderobe. Ob es die von Samara, von Hawkens oder sonst jemandem war, konnte sie nicht feststellen, aber draußen auf dem Gang hörte sie laute Stimmen und Schritte. Dort war einiges los. Was im Einzelnen gesprochen wurde, konnte sie allerdings nicht verstehen; die Schallisolierung war entschieden dagegen.

Nicole versuchte zu rufen und auf sich aufmerksam zu machen. Aber Hawkens war so clever gewesen, ihr ein paar Lagen des Verbandsstoffes auch über den Mund zu ziehen und sie somit halbwegs zu knebeln. Sie vermochte kaum den Unterkiefer zu bewegen, und die Laute, die sie ausstoßen konnte, wurden von dem Material zum größten Teil geschluckt. Kaum eine Chance, mit den Hilferufen nach draußen auf den Korridor vorzudringen!

Nicole versuchte die Fesselung zu dehnen. Aber sie besaß nicht genügend Bewegungsspielraum dafür. Wo der Stoff sich gedehnt oder verschoben hätte, befanden sich Pflastersteifen, die alles fest zusammenhielten. Nach ein paar Minuten vergeblicher Anstrengung gab sie es auf und versuchte statt dessen, mit kräftigem Zungendruck den Verbandsmull vor ihrem Mund zur Seite zu schieben.

Draußen auf dem Gang wurde es ruhiger. Die Hektik ließ nach.

Lieber Himmel, laß wenigstens einen Mann dableiben, flehte Nicole und verstärkte ihre Anstrengungen. Endlich schaffte sie es - und fand den Stoff, der gerade noch ihren Mund bedeckt hatte, jetzt wesentlich gelockerter zwischen ihren Zähnen vor.

Die allgemeine Fessselung war davon aber zu ihrem Leidwesen nicht betroffen.

»Hilfe!« schrie sie mit aller Lungenkraft. »Ich bin überfallen und gefesselt worden! Hört ihr mich ? Ich bin hier in einer Garderobe! Hilfe!«

Sie mußte fast eine Minute lang schreien, bis sie eine Reaktion auf dem Korridor zu bemerken glaubte. Sie war schon fast heiser und verwünschte die Schallisolierung. Endlich klopfte jemand an die Tür.

»Sind Sie da drin?« vernahm sie eine dumpfe Stimme.

»Ja! Holt mich raus!« schrie sie.

Jemand drückte auf die Türklinke. Aber die Garderobe war abgeschlossen. »Warten Sie noch etwas«, rief ihr Befreier. Stimmengemurmel folgte, dann wurde es ruhig. Aber nach ein paar Minuten wurde das Schloß von außen geöffnet. Ein Angestellter der Music Hall mit einem Nachschlüssel stand in der Tür und wurde von zwei Uniformierten beiseite geschoben. Sie stürmten auf Nicole zu, stutzten, als sie die ungewöhnliche Art der Fesselung erkannten und begannen dann, die Verbandsstreifen mit starken Messern aufzutrennen.

Nicole atmete auf.

»Wer hat das getan?« fragte einer der Wachmänner.

»Hawkens«, keuchte sie. Sie richtete sich halb auf und begann ihre Gliedmaßen zu massieren, um das stellenweise durch Abschnürung gestockte Blut wieder in Fluß zu bringen. Sie räusperte sich, aber die Heiserkeit blieb. Da ahnte sie, daß sie für die nächsten Stunden erhebliche Schwierigkeiten mit dem Sprechen bekommen würde.

»Jim Hawkens, der Pianist? Unmöglich! Der steht oben auf der Bühne und probt…«

»Er war es trotzdem«, beharrte Nicole.

»Sie müssen sich irren, Miß…«

»Was ich muß, ist, in Samaras Garderobe nach meinem Chef suchen! Professor Zamorra… er sollte dort mit Samara Zusammentreffen…«

»Der ist doch auch auf der Bühne! Was erzählen Sie da für Räubergeschichten? Himmel, Samaras Garderobe… das ist doch die, die ausgebrannt ist…«

»Ausgebrannt?« krächzte Nicole und fuhr hoch. Ehe die Männer sie festhalten konnten, stürmte sie auf den Gang hinaus. Es stank nach verbranntem Holz und Kunststoff und nach einer undefinierbaren Masse, die aus einer halb offenen Tür quoll. Das war die Garderobe. Nicole stürmte hinüber und sah hinein.

Chaos und Lösch-Schaum, der verhärtete. Von Zamorra und Samara war nichts zu sehen, aber das Fenster war zerstört. Nicole versuchte durch die Masse zum Fenster zu gehen, aber sie merkte sofort, daß das unmöglich sein würde. Das Zeugs war nicht hart genug, um ihr Gewicht zu tragen, und unter der verkrusteten Oberfläche war es zäh und klebrig wie Sirup. Sie würde entweder steckenbleiben oder die Masse nicht mehr von Schuhen und Jeans bekommen.

Die Wachmänner waren hinter ihr. »Miß…«

Sie fuhr herum. »Haben Sie jemanden aus diesem Raum geborgen?« fragte sie kratzig. Hinten im Rachenraum, der Kehle nah, schmerzte es.

»Nein… aber jetzt verraten Sie uns endlich, was das alles soll!«

»Samara und Hawkens sind auf der Bühne?« fragte sie zurück.

»Ja, natürlich, und…«

»Okay. Dann bringen Sie mich jetzt bitte dahin! Ich bin von Hawkens überfallen und gefesselt worden, und mein Chef, Professor Zamorra, wurde hier in diesem ausgebrannten Raum abgefertig… und ich will jetzt selbst wissen, woran ich bin!«

»Wollen Sie nicht das Eintreffen der Polizei abwarten, damit die diese Geschichte aufklärt?«

»Ich laufe der Polizei und Ihnen nicht davon, aber wenn Sie mir nicht helfen wollen, finde ich die Bühne, auf der die Proben stattfinden, auch allein…«

Sie wandte sich um und setzte sich in Richtung Treppenhaus und Lift in Bewegung. Ein Mann wollte sie festhalten. Das war sein Fehler. Nicole hatte sich zwar heiser geschrien, aber ihre Judo-Kenntnisse hatte sie dabei nicht verloren. Der Wachmann merkte es Augenblicke später und machte eine unsanfte Landung auf dem Korridorteppich.

Nicole setzte ihren Weg ungerührt fort.

Allein ließ man sie nicht gehen. Sie wurde von zwei Wachleuten flankiert, die sie nicht mehr aus den Augen lassen wollten, aber auch keinen Versuch mehr machten, sie von ihrem Vorhaben abzubringen. Sie zeigten ihr den Weg. Im Korridor forderte ein anderer über Funk die Polizei an, um einen Gewaltakt gegen eine Besucherin des Hauses aufzuklären. Auch die Brandursache sollte untersucht werden. Das Ganze begann sich bereits zu einer größeren Aktion auszuweiten, die Nicole in dieser Form nicht weiter interessierte.

Sie wollte jetzt wissen, warum Hawkens und Samara laut Aussagen der Wachleute oben probten, gleichzeitig aber hier unten für trouble sorgen konnten. Dabei dachte sie auch an Hawkens’ ungewöhnliches Überleben eines Sturzes aus dem achten Stock des Hotels.

Vielleicht war es besser, sich zu schützen…

Irgendwo mußte Zamorra sein. Der besaß sein Amulett. Nicole konnte es zu sich rufen, wenn es erforderlich war. Wenn es aktiviert war, genügte ein konzentrierter, an das Amulett gerichteter Gedankenbefehl. Nur Nicole und Zamorra besaßen diese Möglichkeit, weil sie eine sehr enge Beziehung zu Merlins Stern entwickelt hatten. Wenn der Ruf erging, bewegte sich das Amulett über größere Distanzen und durch feste Wände hindurch innerhalb von Sekundenschnelle in die Hand des Rufers.

Sicher - wenn sie es zu sich rief, brachte sie damit vielleicht Zamorra in Gefahr. Aber er konnte es auf dieselbe Weise wieder zu sich zurückbeordern, wenn er es brauchte. Deshalb war Nicole bereit, dieses Risiko einzugehen.

Und zwar schon jetzt. Wenn Zamorra es zurückrief, fand sie auf dem Weg zur Bühne noch Zeit, sich etwas anderes auszudenken.

Sie sandte den geistigen Ruf aus.

Und das Amulett erschien, aus der Wand kommend, in ihrer leicht nach hinten ausgestreckten Hand! Den beiden Wachmännern fiel’s nicht auf, weil sie nicht darauf achteten.

Nicole atmete tief durch.

Merlins Stern verblieb in ihrer Hand. Zamorra rief das Amulett nicht zu sich zurück!

Zamorra betrachtete seinen Gegner ein wenig überrascht. Der Schwarzäugige zuckte, machte dabei aber den Eindruck der geistigen Abwesenheit. Seine Hände waren teilweise weggeschmolzen. Fasziniert starrte Zamorra sie an. Da waren völlig glatte, nicht strukturirte Flächen. Es roch auch nicht verbrannt. Es war, als habe jemand Weichplastik auf eine glühende Herdplatte gedrückt und wegschmelzen lassen. War das »Innere« dieser unheimlichen Gestalt etwa eine einzige, unterschiedslose Masse?

Tief atmete der Professor durch.

Im Augenblick konnte der Schwarzäugige ihm nicht gefährlich werden. Zamorra wollte dessen Stirn berühren, um einen telepathischen Kontaktversuch zu erleichtern. Im letzten Moment entsann er sich, welch verheerende Wirkung sein immer noch flirrender Magieschirm auf den Schwarzäugige hatte, und unterließ es.

Er wollte statt dessen versuchen, ihn zu hypnotisieren. Mit der Hilfe des Amuletts war das auch möglich, während der Schwarzäugige geistig weggetreten war. Zumindest konnte Zamorra den Grundstein legen für sein Erwachen, bei dem er sofort in den hypnotischen Zustand gleiten sollte.

Als Parapsychologe kannte Zamorra so einige Möglichkeiten, Mensch und Tier unter seinen Willen zu zwingen, und er beherrschte auch eine Form der »Schnellhypnose«. Das ging aber nur, wenn er sein Gegenüber überraschen konnte. Schon der leiseste Widerstand vereitelte den Versuch im Allgemeinen.

Hier aber gab es keinen Widerstand. Zamorra ließ Amulett-Energien strömen. Sein grünflirrender Magieschirm wurde dadurch etwas schwächer, weil die dazu nötigen Kräfte umverteilt wurden, aber das reichte immer noch, vor Überraschungen gefeit zu sein. Ein magisch-hypnotisches Kraftfeld baute sich auf, das sich langsam in den Geist des Unheimichen vortastete. Aber irgendwie fühlte Zamorra, der bei seinem Versuch selbst in eine Art Halbtrance glitt, daß seine Kräfte sich spalteten, zerflossen und sich verteilten…

Er stieß ins Leere…

Besaß der Schwarzäugige kein Gehirn?

Zamorra konzentrierte sich wieder, riß sich aus seiner Halbtrance. »Verdammt, da stimmt doch was nicht! Keine Adern, kein Knochenbau - und jetzt vielleicht auch noch nicht mal ein Gehirn? Was ist das für eine Kreatur?«

In diesem Moment kam die Katastrophe.

Zamorras Amulett verschwand!

Blitzartig raste es zur Kellerdecke hoch und glitt hindurch.

Und mit wildem Fauchen und geblecktem Gebiß schnellte der Unheimliche sich wie vom Katapult emporgeschleudert auf Zamorra!

***

Nicoles Hand umschloß das Amulett, als sie zwischen den beiden Wachmännern den großen Zuschauerraum betrat, der dreitausend Gäste faßte. Wohlweislich hatte man sie nicht hinten herum zum Bühnenbereich gebracht, in dem ein paar Männer so geräuschlos wie möglich an der Dekoration arbeiteten.

Nicole verstand die beiden Uniformierten nur zu gut. Die wollten nicht, daß Nicole die Probe einfach unterbrach und damit den großen Maestro störte. Er sollte zwischendurch von selbst bemerken, daß da jemand etwas von ihm wollte!

Bloß wandte er dem Zuschauerraum naturgemäß den Rücken zu. Daß er sich nach einem Stück umdrehen würde, nahm Nicole nicht an. So weit würde die Probe mit Sicherheit nicht gehen.

Zwischen den hintersten Sitzreihen blieben die beiden Wachmänner stehen. Auch Nicole verhielt unwillkürlich einen Schritt.

Das war Musik…

Mitreißend. Dynamisch. Tiefgehend. Aufwühlend. Beruhigend. Streichelnd. Fordernd. Leicht. Eindringlich.

Für klassische Istrumentierung aufbereitete Rockmusik. Nicole hatte das Stück, das gerade gespielt wurde, noch nie zuvor in ihrem Leben so fantastisch gehört. Sie ertappte sich dabei, wie sie im Genuß versank, völlig in diesem Musikstück aufzugehen begann.

Sie wurde auf den Wellen der Klänge davongetragen, ihr Geist, ihre Seele wehte in die Tiefen des sternenglitzernden Weltraums. Eine leichte Sommerbrise streichelte ihre Haut, und sie glühte in der Sonne und fror in der Kälte. Die Musik war allumfassend und drang in die tiefsten Fasern ihres Ichs vor, riß sie einfach mit.

Nicole war die Musik selbst.

Dann rissen die Klänge ab, fand dieses erregende Hör-Erlebnis, dieses Träumen in den Ozean der Phantasie ein abruptes Ende. Nicole glaubte in einen Abgrund zu stürzen.

Und sie begriff, daß es »nur« Musik gewesen war, die sie gehört hatte.

Die beiden Wachmänner »träumten« immer noch im Nachhall der Klänge.

Franco Samara senkte den Taktstock.

War Samara nicht ein Genie? Waren seine Musiker nicht begnadete Künstler, wie die Welt sie noch nie erlebt hatte?

Langsam drehte Samara sich um. Nicole sah die dunklen Gläser seiner Sonnenbrille auf sich gerichtet. Sie erschauerte, als blicke Samara auf den tiefsten Grund ihrer Seele. Dann drehte der Dirigent sich wieder um und gab den nächsten Einsatz.

Das Stück wurde wiederholt.

Und Nicole versank in ihren Träumen, in den Farben der Klänge, und sie fühlte, wie ihre Seele sich aus ihr lösen und mit den Tönen entfliegen wollte. Sie hätte sterben können vor Glück, vor Ekstase, in die die Musik sie versetzte.

Und wieder der jähe Absturz am Ende des Liedes! Diese fiebernde Angst, die Musik könne niemals zurückkehren, diese Sucht nach Samaras Musik… Nicht aufhören! Spielt weiter! schrie alles in ihr.

Da schrie sie!

Da hatte sie begriffen, daß Samara es spielend schaffte, sie mit seiner Musik zu manipulieren - und nicht nur sie, sondern auch die beiden Uniformierten.

Ihr Schrei gellte durch die Halle.

»Samara!«

Vorn auf der Bühne, am Dirigentenpult, reagierte Franco Samara nicht auf ihren Ruf, aber der Pianist wandte ruckartig den Kopf, und da sah Nicole noch drei weitere Männer mit Sonnenbrillen an ihren Instrumenten!

»Samara, du Dämon! Nicht weiter…«

Ihre Stimme kippte ab. Sie konnte nicht mehr sprechen. Ein schneidender Schmerz in ihrem Hals hinderte sie daran - die Stimme war überanstrengt! Und Samara reagierte immer noch nicht auf ihren Ruf, aber wieder hob er den Taktstock, um sein Orchester ein weiteres Mal spielen zu lassen!

Wie Marionetten gehorchten sie ihm!

»Nein«, krächzte Nicole heiser.

Angst sprang sie an wie ein wildes Tier - Angst, diese wundervolle Musik abermals hören zu müssen und ihr abermals restlos zu verfallen, mit Leib und Seele! Aber auch Angst, daß sie dieses Musikerlebnis vielleicht niemals wieder genießen konnte, wenn sie jetzt störend eingriff… ?

Sie war süchtig geworden!

Und sie schleuderte Merlins Stern wie einen Diskus!

Mit leisem Pfeifen jagte die silbrig glänzende Scheibe wie ein glitzernder Fixstern durch die riesige Halle auf den Dirigenten zu, der auch im Hinterkopf Augen haben mußte, weil er im gleichen Moment herumfuhr, einen Schritt zur Seite machte und das Amulett mit schnellem Griff im Flug auffing, das normalerweise seinen Kopf getroffen hätte!

Und da brüllte Franco Samara auf wie ein Saurier der Kreidezeit!

Auf der Bühne war die Hölle los.

***

Zamorra wurde zurückgeschleudert und begriff, daß der andere ihn getäuscht hatte. Er mochte zu Anfang ausgeschaltet gewesen sein, hatte Zamorra aber dann nur noch etwas vorgespielt. Und im gleichen Moment, in dem das Amulett verschwand, sah er seine Chance und griff an!

Und wie…

Fauchend und brüllend, klappte er förmlich hoch, als sei an seinen Füßen ein Scharnier angebracht und unter seinem gestreckten Körper ein Brett befestigt. Roboterhaft flogen seine Arme hervor.

Splitter flogen nach allen Seiten! Und aus den Röhren der Unterarme, aus den ebenfalls angegriffenen Gelenken, schoben sich Hände hervor, die sich um Zamorras Hals schlossen!

Aber waren das Hände?

Zamorra sah Röhren, die gegeneinander veschiebbar waren, mit Scharniergelenken, und er sah an den Gelenken borstige Haare wie die Schnurrhaare einer Katze hervortreten - oder wie die Gelenkbehaarung von Insekten…

Zamorras reflexartig erfolgender Kniestoß richtete nichts aus. Mit unglaublicher Geschicklichkeit wich sein Gegenüber ihm aus. Dabei lockerte er den Griff um Zamorras Hals nicht. Zamorras Hände flogen hoch, um mit schnellen Schlägen den Griff zu sprengen. Er glaubte gegen Holz geschlagen zu haben. Etwas knirschte, und Zamorra Handkanten, obgleich sie trainiert waren, schmerzten stechend von dem Aufschlag. Der Unheimliche preßte Zamorra gegen die Wand. Zamorra begann unter Atemnot zu leiden.

Vor ihm flimmerte alles, begann sich zu drehen.

Da ließ der Druck leicht nach.

Zamorra japste nach Luft. Ein pfeifender Laut entstand in seinem Rachen, der den Unheimlichen irritierte, der Griff lockerte sich noch weiter. Aber Zamorra war im Moment nicht fähig, erneut zuzuschlagen oder zu treten.

Aber er sah, wenn auch nur verschwommen. Und er sah, wie sich die Augenlider des Schwarzäugige hoben. Bisher hatte er wieder nur aus halbgeschlossenen Lidern geblickt. Jetzt öffnete er die Augen völlig.

Erinnerungsblitze durchfuhren Zamorra.

Er tötet mit den Augen! begriff er. Und irgendwie erfaßte er, daß das nur möglich war, wenn die Blicke sich kreuzten…

Zamorra schloß die eigenen Lider.

Zehn Sekunden später lebte er immer noch. Aber irgend etwas mußte doch durchgedrungen sein, vielleicht in dem Sekundenbruchteil, als er das Augenöffnen bei dem Schwarzäugigen erkannte und reagierte. Er glaubte seltsame Schwingungen zu empfinden und Stimmen zu hören, die keine Stimmen waren. Es war eine Art Telepathie… und doch wiederum anders.

War es das, was auch Nicole wahrgenommen hatte, als sie Samara ungewollt »belauschte«?

Zamorra registrierte Verwunderung, tiefer darunter lagen Zorn und Enttäuschung, in ständigem Wechsel mit Haß und Einsamkeit, mit Ungeduld und dem unbändigen Verlangen, diese Welt zu verlassen.

Dann war es vorbei. Der seltsame Kontakt zwischen ihm und dem Fremden, der kein Mensch der Erde war, war wieder erloschen.

»Wer bist du?« keuchte Zamorra mit geschlossenen Augen. »Du bist kein Mensch… aber ich glaube auch nicht mehr, daß du ein Dämon unserer Hölle bist… kommst du von einem anderen Planeten?«

Der Fremde antwortete nicht.

Aber Zamorra spürte, daß er seinen Hals nur noch mit einer »Hand« hielt. Was tat er mit der anderen?

Zamorra wagte nicht einmal danach zu schielen. Er entsann sich an die Medusa, deren Anblick Menschen zu versteinern vermochte, aber das hier war kein Gorgone! Von dieser schlangenhaarigen Rasse war auch das letzte Exemplar ausgelöscht worden, vor geraumer Zeit schon.

Da spürte Zamorra die Berührung. Ganz sanft nur. Etwas heftete sich an die untere Kante seines linken Augenlides.

Und zog es langsam hoch, legte Zamorras linkes Auge frei…

***

Vier Männer, die Sonnenbrillen trugen, sprangen gleichzeitig auf - Hawkens und die drei anderen, die inzwischen wohl zu dieser seltsamen Gruppe gehörten!

Samara stand da, schlenkerte wild die Hand, mit der er das Amulett im Flug gestoppt hatte, und versuchte, die Silberscheibe wieder loszuwerden. Aber die klebte fest, als sei sie mit seiner Hand verschweißt worden!

Samara beging den Fehler, mit der anderen Hand zuzugreifen, um das Amulett von der Linken zu lösen. Damit klebten beide Hände an der Silberscheibe fest. Und die mußte ihm allein durch ihre Anwesenheit nicht nur Unbehagen, sondern Schmerzen bereiten, denn sonst würde er nicht so brüllen und sich winden!

Er schlug um sich, hämmerte mit beiden Händen und dem Amulett auf das Dirigentenpult ein. Aber damit wurde er Merlins Stern auch nicht los.

Hawkens und die drei anderen Sonnenbrillenträger brauchten sich nicht untereinander zu verständigen. Sie verließen die Bühne, legten die eineinhalb Meter Höhenunterschied im Sprung zurück und hetzten auf Nicole zu, die immer noch zwischen den beiden Wachmännern im Gang zwischen den letzten Sitzreihen stand.

Da erwachten die beiden aus ihrer Trance.

»Großer Himmel, was haben Sie da angestellt?« keuchte der Mann links von Nicole auf und starrte entsetzt zur Bühne, wo Samara herumhüpfte wie ein Hampelmann. »Haben Sie uns das Paradies genommen?«

Nicole war fassungslos. Sie sah den bestürzten Gesichtsausdruck des Wachmannes und erkannte, daß der Angst hatte.

»Sie hat uns das Paradies genommen!« schrie der Mann jetzt und wollte nach ihr schlagen.

Der andere war etwas nüchterner. Er schob sich dazwischen. »Miß, ich muß Sie festnehmen wegen…«

Hawkens und die drei anderen waren nur noch ein paar Meter entfernt.

Nicole entsann sich der unheimlichen Kraft und Schnelligkeit, die Hawkens entwickeln konnte. Und sie wußte, daß diese vier Brillenträger nicht kamen, um ihr zu gratulieren.

In ihren starren, ausdruckslosen Gesichtern las sie Mord!

Diesmal würde Hawkens sie nicht einfach fesseln und einsperren. Diesmal würde er sie töten! Und von den beiden Uniformierten hatte Nicole auch keine Hilfe zu erwarten.

Die waren ja selbst gegen sie - und würden sie auch nicht vor Hawkens und seinen Leuten schützen können!

Nicole trat dem einen vors Scheinbein, versetzte dem anderen eine schallende Ohrfeige, die ihn zwischen die Sitze schleuderte und damit aus dem Weg der unerbittlich heranstürmenden Sonnenbrillenträger brachte. Nicole war nicht daran interessiert, daß die beiden Wachmänner von den Angreifern niedergerannt wurden, deshalb verzichtete sie darauf, sie so anzuschlagen, daß sie ihnen in die Arme stolperten.

Sie federte herum und rannte. Hinter ihr war doch der Ausgang gewesen! Schon war sie durch die Tür, schmetterte sie zu und hörte im nächsten Moment, wie vier Körper nebeneinander gegen das massive Holz krachten.

Dem Anprall hielt das Schloß nicht stand. Die Tür flog wieder auf. Die vier Männer stürmten aus dem großen Zuschauersaal. Nicole rannte schon über den Gang, aber ihr Vorsprung war nicht sonderlich groß. Es hatte auch keinen Sinn, einen der Lifts zu benutzen. Bis die Kabine sich öffnete und wieder schloß, war bereits alles zu spät.

Im Saal war Samaras Gebrüll verstummt.

Vor Nicole war eine Glastür. Sie schnellte sich förmlich hindurch. Ihre Verfolger machten sich nicht die Mühe, sie zu öffnen - sie stürmten einfach hindurch und ließen die Glassplitter nach allen Seiten fliegen. Da hatte Nicole eine andere Idee.

Sie blieb stehen, trat zur Seite, bückte sich und riß heftig am Teppich. Das zog ihren Verfolgern förmlich den Boden unter den Füßen weg.

Im gleichen Moment tauchten an der Treppe Polizeibeamte auf. Sieben Mann, drei in Uniform und vier in Zivil.

Sie sahen das Chaos.

»Aufhören!« brüllte einer. »Sofort aufhören!«

»Helfen Sie mir!« schrie Nicole auf. »Die wollen mich umbringen!«

Für einige Augenblicke erstarrte alles. Nicole hielt den Atem an. Sie traute den vier Sonnenbrillenträgern zu, daß sie auch mit den sieben Polizisten kurzen Prozeß machten und sie als unerwünschte Zeugen gleich mit beseitigten. Würden sie soweit gehen? Würden sie alles riskieren, um Nicole ausschalten zu können, die ihren Maestro, den Dirigenten Samara, angegriffen und womöglich verletzt hatte?

Die Zeit schien stillzustehen.

***

Zamorra wußte, daß sich die Pupillen nach hinten wegdrehen, wenn die Augen gschlossen werden - und er hatte für die Dauer eines Herzschlages gehofft, das würde ihn retten. Seine Muskeln arbeiteten gegen den Druck an, den der Finger des Unheimlichen ausübte, als er das Lid hochschob. Aber es half nichts. Ein Reflex sorgte dafür, daß Zamorras Pupille sich eindrehte.

Er starrte mit dem jetzt offenen Auge direkt die schwarzen Augen seines Gegners an, aus denen jeden Moment der Tod kommen mußte.

Die Sekunde dehnte sich zu hundert Millionen Jahren.

Deutlich sah Zamorra, daß die Augen seines Feindes nicht völlig schwarz waren. Sie wurden von unzähligen winzigen Linien überzogen, die die Flächen in winzige Sechseckfelder tauchten.

Facettenaugen?

Insektenaugen! Und dazu die Hände, die aus den Armen förmlich herausgeplatzt waren! War diese seltsame Kreatur, die immer stärker Bösartigkeit ausstrahlte, ein Insekt?

Erinnerungen an die Meeghs flammten in Zamorra auf, aber nur ganz kurz, weil die Meeghs niemals wirkliche Insekten gewesen waren.

Wann kam der Tod?

Wann kam der Moment, der Zamorras Leben auslöschte, damit er ein paar Stunden später als eine Art Zombie wieder aufstehen konnte, der eine Sonnenbrille zu tragen hatte, um seine verdickten Augen damit zu tarnen?

Das Amulett, durchfuhr es ihn. Nur Merlins Stern kann noch etwas ausrichten… aber Nicole muß es gerufen haben… sie muß es dringend benötigen, sonst hätte sie es mir nicht abgefordert…

Aber kann sie es nicht auch wieder zurückrufen, wenn es mir geholfen hat? Das geht doch innerhalb von Sekunden…

Zamorra ahnte nicht, daß sich Nicole kurz vorher genau dieselben Gedanken gemacht hatte. Aber trotzdem war Zamorra unsicher. Durfte er Nicole das Amulett wirklich wieder abforden?

Aber er war es doch, der gleich hier sterben würde … er brauchte es in diesem Augenblick!

Wie lange hatte dieser Denkprozeß gedauert? Zehn Stunden? Eine Zehntelsekunde?

Zamorra hatte sich entschieden.

Er sandte den Ruf aus.

Und das immer noch aktivierte Amulett kam. Von einem Moment zum anderen materialisierte es in seiner rechten Hand. Er spürte den leichten Schlag, den es ihm versetzte, als es innerhalb einer Sekunde von einer Wahnsinnsgschwindigkeit auf Tempo Null abbremste.

Es glühte grell auf!

Es strahlte grünes Licht ab, das sich rasend schnell über Zamorra ausdehnte, und zugleich griff silbriges Leuchten den Unheimlichen an, dieses verkappte Insekt, das sich in der Maske eines schwarzäugigen Menschen zeigte!

Der Fremde kreischte.

Er verschwand in einer silbrigen Flammenhölle. Er raste in weiten Sprüngen davon. Der grellsilberne Feuerschein wehte hinter ihm her, als er unsichtbar wurde und aus dem Kellerraum verschwand. Zamorra hörte polternde Schritte auf einer knarrenden Holztreppe.

Dann wurde es ruhig.

Auch das Kreischen war nicht mehr zu hören.

Wieder einmal war der Fremde geflohen und spurlos verschwunden, genauso wie in der vergangenen Nacht.

Zamorra atmete tief durch. Merlins Stern fest in der Hand, rutschte er an der Wand herunter bis zum Boden, wo er eine Weile kauernd sitzen blieb.

Er mußte es erst einmal begreifen, daß er noch am Leben war.

Und er mußte noch etwas begreifen.

Warum hatte er das Gefühl, in den Facettenaugen des Insektenhaften Stonehenge gesehen zu haben?

***

Franco Samaras Schmerz in den Händen ließ nach. Das Amulett war spurlos verschwunden und brannte nicht mehr. Samaras Angst, die sekundenlang aufgeflammt war und die den Schmerz noch überstrahlt hatte, schwand wieder. Samara Gefühlskälte kehrte wieder zurück. Die Gedanken arbeiteten normal.

Er betrachtete seine Hände.

Sie waren ausgedörrt. Die Haut schloß sich eng um den Knochen. Als er die Finger gegeneinander bewegte, schabten sie hart aufeinander. Aber bewegen konnte er sie nach wie vor unbehindert. An den Gelenken war die Beweglichkeit der Haut geblieben.

Samara versuchte Kontakt zu dem Oberen zu erhalten, aber es gelang ihm nicht.

Gleichzeitig aber hatte er geistige Verbindung zu den anderen seiner Art. Und er sah, was sie sahen, und er entschied, kein Aufsehen mehr zu erregen. Es war schon genug passiert.

Er gab die entsprechenden Anweisungen.

Keine weiteren Aktionen mehr! Es gibt andere, unauffälligere Möglichkeiten, sich der Gegner zu entledigen!

Man gehorchte ihm. Er war neben Hawkens derjenige, der am weitesten fortentwickelt war. Damit war er der Befehlsgeber, solange der Obere nicht selbst Anweisungen erteilte.

Samara preßte die dünn gewordenen Lippen zusammen.

Samara sah seine vier Helfer in die Halle und zur Bühne zurückkehren. Sollte er die Proben abbrechen?

Die Störung war ohnehin da. Es war Polizei gekommen. Es würde Fragen geben.

»Also gut, meine Herrschaften«, sagte er dumpf. »Schluß für heute. Ich glaube, besser bekommen wir es wohl nach dieser Störung nicht mehr hin. Morgen ist Generalprobe, und ich erwarte, daß jeder das Beste gibt. Denkt an den Erfolg, an den Ruhm… und an das Geld, das wir verdienen werden.«

Dann wartete er gemeinsam mit Hawkens auf die Polizisten.

Die ändern verließen die Bühne. Sie waren froh, den Rest des Tages frei zu haben - um sich endlich einmal ausruhen zu können nach dem Streß, den ihnen Samara in den letzten Tagen auferlegt hatte.

Kaum einer war in der Lage, darüber nachzudenken, was hier gerade geschehen war. Die Männer waren erschöpft und überfordert.

Nicht mehr danken, nichts mehr fragen. Feierabend.

Samara sah ihnen nach. Und er bedauerte, daß der »Obere« anscheinend nicht in der Nähe war, um einen oder zwei von ihnen ebenfalls zu seinen Sklaven zu machen.

War es nicht wunderbar, einem Geschöpf wie dem »Oberen« dienen zu dürfen?

***

»Umbringen?« fragte Jim Hawkens. »Das ist doch lächerlich. Diese - Dame lief davon, nachdem sie Mister Samara anscheinend ernsthaft verletzt hat. Wir wollten sie einholen. Sie hat zwei Wachmänner niedergeschlagen und…«

»Und wer sind Sie?« fragte einer der Polizisten in Zivil. »Captain Davenport, mein Name. Wenn Sie sich bitte ausweisen wollen… alle!«

Er sah von einem zum anderen.

Nicole griff automatisch in die Gesäßtasche ihrer Jeans, wo sie im Lederetui ihre wichtigsten Papiere aufbewahrte. Die vier Männer mit den Sonnenbrillen rührten sich nicht. Nicole fiel auf, daß Hawkens zwar lebhaft sprach, ihm aber doch etwas Roboterhaftes anhing.

Weiter hinten tauchten jetzt die beiden Wachmänner auf, die Nicole in den Zuschauersaal gebracht hatten.

»Da ist sie!« schrie der, der dem Bann der Musik am stärksten verfallen war und vom Paradies geredet hatte. »Haltet sie fest, dieses Biest! Diese Unruhestifterin…«

»Moment mal«, protestierte Nicole, als zwei der Cops sich ihr näherten. »Die Sache ist doch wohl ein bißchen anders. Gerade jene beiden Wachmänner müssen doch bestätigen können, daß ich gefesselt und in einer Garderobe eingesperrt aufgefunden wurde. Und zwar, nachdem dieser Mann, Jim Hawkens, mich niederschlug!«

»Sie träumen, Verehrteste«, blaffte Hawkens. »Wann und wo soll das denn gewesen sein?«

Nicole seufzte. Sie ahnte, daß es eine lange Geschichte werden würde.

Und sie behielt recht.

Sie bezichtigte Hawkens des tätlichen Überfalls und der Freiheitsberaubung. Samara bezichtigte Nicole der offfenen Ruhestörung und des tätlichen Angriffs mit einem nicht näher definierbaren diskusförmigen Gegenstand, der mittlerweile spurlos verschwunden war. Auffällig war, daß Samara sich nicht weiter zu etwaigen Verletzungen äußerte, die Hände aber in den Hosentaschen verborgen hielt.

Die beiden Wachmänner bestätigten, daß sie Nicole gefesselt gefunden hatten, bezichtigten sie aber auch des Angriffs und der Ruhestörung und bestätigten damit wiederum auch Samaras Aussage, um sie mit Widerstand gegen die als Wachpersonal eingesetzten beiden Männer zu ergänzen.

Hinzu kam der ungeklärte Brand in Samaras Garderobe. Dafür wurde plötzlich Zamorra verantwortlich gemacht, der immerhin nachweislich in Nicoles Begleitung die Music Hall betreten hatte - und den Spuren nach durchs Fenster geflohen war.

Und schließlich stellte Captain Davenport beim Durchsehen von Nicoles Ausweis fest, daß sie Französin war, also zu allem Überfluß auch noch Ausländerin.

Also nahm er sie ungeachtet ihrer Proteste erst eimal fest. Wenigstens verzichtete er noch auf Handschellen.

Während der Fahrt zum Polizeihauptquartier suchte Nicole nach einer Möglichkeit, aus dieser verfahrenen Situation wieder herauszukommen. Da war eigentlich kaum etwas zu machen. Noch mehr als ihre eigene mißliche Lage bedrückte sie aber der Gedanke an Zamorra. So gut es für Nicole war, daß das Beweismittel Amulett - die Tatwaffe beim Angriff auf Dirigent Samara - nicht mehr zu finden war, so ungut konnte es für Zamorra sein. Er mußte Merlins Stern gerufen haben. Also befand er sich doch in großer Gefahr. Vielleicht in zu großer…

Nicole macht sich ernsthafte Sorgen um ihren geliebten Gefährten und hoffte, daß wenigstens er mit halbwegs heiler Haut davonkam…

***

Zamorra erholte sich langsam wieder. Er wußte, daß er den Insektenartigen so bald nicht mehr wieder einholen würde. Eine Verfolgung war sinnlos.

Zamorra fragte sich, was inzwischen mit Nicole geschehen war. Er hielt das Amulett immer noch in der Hand -brauchte sie es nicht mehr, oder war sie nicht mehr in der Lage, es wieder zu rufen? Das bedeutete, daß sie bewußtlos oder tot war…

Zamorra bedauerte, daß seine Para-Kräfte nicht stark genug waren, um Näheres feststellen zu können. Sicher, es bestand eine innere und innige Verbindung zwischen ihnen. Aber dennoch konnte er nicht mit Sicherheit erfühlen, was ihr in diesem Moment geschah.

»Zuerst einmal«, sagte er zu sich selbst, »muß ich herausfinden, wo ich bin. Ein feuchter muffiger Keller deutet darauf hin, daß es ein recht lange leerstehendes Haus ist. Spinnweben vorm Kellerfenster… na ja…«

Er verließ den Keller. Überall lag Staub und Unrat. Erstaunlicherweise waren nirgendwo Mäuse und Ratten. Nur ein paar daumennagelgroße Spinnen entfernten sich hastig aus Zamorras Reichweite.

Das fehlen der Nager deutete darauf hin, daß sich hier eine dämonische, auf jeden Fall fremdartige Kreatur niedergelassen hatte, deren bösartige Aura die Tiere vertrieb. Zamorra grinste freudlos.

»Wir werden uns diesen freundlichen, schwarzäugigen Herrn patentieren lassen - als Rattenvertreiber.«

Verschiedene Kleinigkeiten deuteten tatsächlich darauf hin, daß dieses Haus von dem Insektenhaften bewohnt wurde, allerdings bestimmt noch nicht seit langer Zeit. Immerhin schien er kein Interesse daran zu haben, aufzuräumen, also wollte er auch nicht mehr lange bleiben.

»Diesen Aufenthalt werden wir noch weiter verkürzen. Du wirst keinen Spaß mehr daran haben, hier zu wohnen, alter Freund.«

Zamorra präparierte Türen und Fenster des Hauses sehr sorgfältig mit magischen Symbolen, die den Unheimlichen abschrecken sollten - indessen: die Dämonenbanner an der Music Hall hatten wohl weder ihn noch die Sonnenbrillenträger aufhalten können. Das gab Zamorra zu denken. Der Insektenhafte schien auf Zamorras Weiße Magie nur sehr schwerfällig anzuspechen. Nur das Amulett selbst ließ sich als Waffe benutzen - aber es reagierte kaum auf seine Anwesenheit. Die verhalten lauernde Magie in Franco Samara hatte es wenigstens noch gemeldet. Bei dem Insektenhaften hatte Zamorra nichts gewarnt. Das Amulett reagierte einfach nicht auf ihn.

Zamorra nahm ein paar der dünnen Hautplättchen auf, die noch im Keller lagen und von den Handgelenken des Schwarzäugigen abgeplatzt waren, als sich seine Insektenfinger Bahn brachen.

»Fühlt sich an wie Chitin«, murmelte Zamorra dann draußen im Tageslicht. »Schimmert auch so… also doch ein Insekt?«

Das menschliche Aussehen als Puppe, aus der irgendwann das Insekt völlig hervorbrechen würde?

»Wenn ich nur wüßte, was das für ein Typ ist«, murmelte Zamorra. Der Insektenhafte konnte einfach kein Dämon aus der Hölle sein. Nichts paßte zusammen. Er war weder ein Angehöriger der Schwarzen Familie noch ein Dämon, der »auf eigene Rechnung« arbeitete. Er schien von weit her zu kommen. Der Angehörige einer Weltraumrasse? Zamorra versuchte die Empfindungen zu analysieren, die er während des kurzen, vorübergehenden Kontaktes gespürt hatte.

Ungeduld und Zorn… und das dringende Bedürfnis, diese Welt zu verlassen! Ein Fremder, der gestrandet war?

»Aber, wie zum Teufel paßt Stonehenge da hinein? Warum habe ich Stonehenge in seinen Augen gesehen?«

Er verließ das Grundstück und erreichte eine wenig befahrene Straße. Langsam ging er weiter. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Immerhin war ihm schon soviel klar, daß dieser Insektenhafte der eigentliche Drahtzieher des Geschehens war. Die Sonnenbrillenträger waren kaum mehr als Sklaven.

Sklaven, die sich anhand von Fachbüchern darüber informierten, wie man die menschliche Psyche mit Hilfe der Musik manipulieren kann…

Zamorra seufzte. Er sah ein Taxi auftauchen und winkte. Der Wagen war tatsächlich leer und hielt an.

»Zum Civic Center, bitte«, verlangte Zamorra. Er sorgte sich um Nicole.

***

Am Civic Center erfuhr Zamorra von Nicoles Fetnahme und wäre um ein Haar selbst ebenfalls verhaftet worden; man warf ihm die Brandstiftung in Samaras Garderobe vor. Immerhin erfuhr er, wo Nicole derzeit festgehalten wurde. Er war erleichtert, daß ihr anscheinend weiter nichts zugestoßen war, obgleich die Verhaftung natürlich sehr ärgerlich war.

Selbst auf die Gefahr hin, vor Ort noch erhebliche Schwierigkeiten bereitet zu bekommen, fuhr Zamorra mit dem gemieteten Oldsmobile zum Polizeihauptquartier. Mittlerweile hatte man für Nicole einen Rechtsanwalt engagiert, der es immerhin fertigbrachte, daß sie sofort wieder auf freien Fuß gesetzt wurde - sogar ohne Kaution. Aber es wurde ihr zur Auflage gemacht, Houston bis auf weiteres nicht zu verlassen oder, falls sich dies als dringend erforderlich erweisen sollte, die polizeiliche Genehmigung dazu einzuholen.

»Wenn die wüßten, daß wir Houston noch überhaupt nicht verlassen wollen«, sagte Nicole kopfschüttelnd, als sie wieder zusammen im Wagen saßen. Sie hatten sich von dem Anwalt verabschiedet, der sie beide eindringlich ermahnte, sich unbedingt an die Auflagen zu halten und darüber hinaus keinen weiteren Unfrieden zu stiften.

Während der Fahrt zum Hotel berichteten sie sich gegenseitig von ihren Erlebnissen. Besondere Aufmerksamkeit widmete Zamorra jenem Teil von Nicoles Erzählung, in dem sie von dem Musikerlebnis sprach.

»… als wolle sich meine Seele aus mir lösen und auf den ätherischen Sphärenklängen davonschweben in eine andere Welt…«

Die Worte hallten in Zamorras Unterbewußtsein nach. Was war von Nicoles Worten zu halten? Meinte sie es ernst, oder schwang da nur noch der Eindruck des erlebten mit? Er fragte nach.

»Doch, mir war tatsächlich so… Cherie, könnte es sein, daß diese Musik, die ich gehört habe und die von Samaras Orchester einstudiert wird, magische Kraft in sich hat? Könnte sie tatsächlich den Geist vom Körper trennen?«

»Vielleicht… und das könnte die Lösung des Rätsels sein, warum sich Samara mit diesem Buch beschäftigt… er setzt sein Orchester nicht nur ein, um Musik zu machen, sondern um zu manipulieren… um den Menschen vielleicht irgend etwas zu nehmen, was dem Begriff« Seele »nahe kommt…«

»Aber eines verstehe ich dabei nicht. Warum wirkt diese manipulierende, magische Musik nicht auf die Musiker selbst? Sie müßten dem seltsamen Bann doch als erste erliegen…«

»Und süchtig nach ihrer eigenen Musik werden«, fuhr Zamorra fort. »Aber dann müßten sie, um ihre entfachte Sucht zu stillen, ständig und ständig spielen, bis zum Zusammenbruch. Zum Schluß würden sich Tote auf der Bühne befinden und…«

Er brach ab.

»Es sei denn, die Leute seien selbst dagegen immun«, ergänzte Nicole. »Ich bin mir aber nicht ganz sicher, ob Samara alle seine Leute gleichermaßen im Griff hat. Denn diejenigen, die keine Sonnenbrille tragen, blieben oben auf der Bühne. Nur die Brillenträger griffen an… und irgendwie hatten sie etwas Puppenhaftes an sich. Sie waren wie Maschinen, wie Marionetten. Roboter, die stur ihrem Programm folgen…«

»Samara ist nicht der Kopf des Ganzen«, widersprach Zamorra. »Samara ist genau so ein kleines Rädchen im Getriebe wie die anderen auch. Der eigentliche Drahtzieher… das ist der, mit dem ich zu tun hatte. Ein insektenhaftes Wesen, das nicht aus unserem bekannten Weltenbild stammt. Aber irgendwie muß es auch mit Stonehenge zu tun haben… Ich empfing den Eindruck dieses Steinmonuments…«

»Stonehenge? Aber das liegt doch in England!«

Zamorra nickte.

»Ich begreif’s ja auch nicht und rätsle seit geraumer Zeit darüber nach. Aber irgendeine Verbindung muß es geben, und ich ahne, daß diese Verbindung der Schlüssel zu allem ist. Wir hatten ja schon einige Male mit Stonehenge zu tun… aber alle jene Fälle sind doch abgeschlossen, erledigt.«

Zamorra parkte den Mietwagen. Es war inzwischen früher Nachmittag geworden, Zeit, das Mittagessen zu sich zu nehmen. Kaum daran gedacht, spürte Zamorra, wie sein Magen sich zu melden begann. Sie hatten zwar nicht mehr zu hoffen gewagt, um diese Stunde im Hotelrestaurant noch verpflegt zu werden, aber es klappte trotzdem - offenbar hatte die Küche in diesem Haus durchgehend Betrieb. Zamorra sprach dem Essen recht herzhaft zu; magische Kraftentfaltungen zehrten nicht nur geistig, sondern auch körperlich aus.

»Und nun sind wir immer noch nicht weiter«, sagte Nicole später. »Wir wissen nicht, was dieser Insektenhafte für ein Bursche ist, wir wissen nicht, wo wir ihn finden können. Es ist nicht anzunehmen, daß er in das leerstehende Haus zurückkehrt. Vielleicht hat er noch andere Verstecke, oder er schlüpft bei irgend jemandem seiner Sklaven unter.«

»Das wäre also hier im Hotel.«

»Nicht unbedingt«, widersprach Nicole, die nicht umsonst Zamorras »Zusatzgedächtnis« genannt wurde. »Die Musiker sind auf insgesamt drei Hotels verteilt, einer wohnt ohnehin in Houston, und dann haben wir noch den Wachmann von heute nacht, der inzwischen ebenfalls zu den Sklaven des Insektenhaften gehören dürfte. Es gibt für unseren Freund also mehrere Möglichkeiten, bei seinen Untertanen unterzuschlüpfen.«

»Wir müssen wissen, was Samara mit seiner beeinflussenden Musik beabsichtigt, was er damit auslösen will«, sagte Zamorra. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß es ihm nur darum geht, Menschen süchtig nach ebendieser Musik zu machen. Es steckt irgend etwas anderes dahinter.«

»Fragen wir ihn. Er verträgt das Amulett nicht sonderlich gut. Damit könnten wir ihn also festnageln. Vielleicht verrät er uns dann auch, wo wir sein Oberinsekt finden.«

»Einverstanden.«

Sie fuhren in den achten Stock hinauf, in dem Samara und Hawkens ihre Zimmer hatten. Da Samara seinem Orchester für den Rest des Tages freigegeben hatte, war es durchaus möglich, daß er sich in seinem Zimmer befand, um entweder sich von dem Angriff mit dem Amulett zu erholen oder sich weiter über die Manipulierbarkeit der menschlichen Psyche durch Musik zu informieren.

Aber das Zimmer, das sich immer noch dank Zamorras magischem Trick öffnen ließ, war leer. Samara war entweder schon wieder ausgeflogen oder noch irgendwo unterwegs.

»Okay, versuchen wir es bei Hawkens«, schlug Nicole vor. »Vielleicht macht er auf.«

Zamorra aktivierte Merlins Stern, um vorsichtshalber einem Angriff mit dieser magischen Waffe begegnen zu können. Sie klopften an, aber niemand antwortete. Zamorra verzichtete darauf, die nicht präparierte Tür gewaltsam zu öffnen.

»Was nun?«

»Ruhepause«, schlug Zamorra vor.

»Vielleicht sollten wir uns Gedanken darüber machen, daß der Insektenhafte sich irgendwo in Houston herumtreibt und jeden Moment weitere Menschen in seine Gewalt bringen kann.«

»Solange wir nicht wissen, wo wir ihn finden können, ist das ohnehin sinnlos. Oder willst du sämtliche Häuser und Straßen Houstons nach ihm abklappern?«

Schulterzuckend verneinte Nicole.

Zamorra schloß sein Zimmer im sechsten Stock auf. Nicole folgte ihm ins Innere. Im Sessel des Wohnraums saß jemand und hielt ein zugeklapptes Buch in den Händen. Das Buch, das Zamorra aus Samaras Zimmer mitgenommen hatte.

Franco Samara.

***

»Sie überraschen mich immer wieder, Zamorra«, sagte Samara und legte das Buch zur Seite. »Aber das wird nun ein Ende finden«, sagte Samara.

»Sie sind gekommen, um uns umzubringen? Ihr Chef, der Insektenmann, hat das schon zweimal vergeblich versucht«, gab Zamorra gespielt gelassen zurück. Einerseits fühlte er sich durch das aktivierte Amulett halbwegs sicher und bereit, jederzeit gegen Samara loszuschlagen. Andererseits wußte er nicht, wie Samara in das Zimmer gekommen war - hatte er die Tür mit einem Trick geöffnet, oder hatte ihn jemand vom Personal mehr oder weniger freiwillig eingelassen? Sicher war auch, daß Samara inzwischen um die Gefährlichkeit Zamorras und Nicoles wußte. Wenn er sich trotzdem jetzt in die Höhle des Löwen wagte, mußte er noch einige Tricks in der großen Kiste haben.

Nicole schob sich sichernd und kampfbereit an Zamorra vorbei.

»Ja, vielleicht will ich Sie töten«, sagte der Dirigent. »Das hängt ganz von Ihnen ab, Zamorra.« Er machte Anstalten, sich zu erheben.

»Sitzenbleiben«, befahl Zamorra mißtrauisch. Er öffnete das Hemd und legte das Amulett so frei, daß der Dirigent es sehen konnte.

Der erstarrte.

»Sie brauchen es mir nicht zu zeigen«, sagte er. »Ich spüre es schon, seit Sie im Raum sind. Es hat mir übel mitgespielt. Legen Sie es ab, Sie haben ohnehin keine Chance gegen uns, Zamorra. Wir werden immer mehr und immer stärker. Sie haben nur die Wahl zwischen dem Tod und der Unterordnung.«

»Unter den Befehl eines Insekts?«

»Wovon reden Sie?« fragte Samara kalt.

»Von Ihrem Herrn und Meister. Von Ihrem Auftraggeber. Von dem, dessen willenloser Sklave Sie sind.«

»Sie sind ein Narr, Zamorra«, sagte Samara. »Sie verkennen die Realitäten. Sie sollten sich glücklich schätzen, dem ›Oberen‹ zu dienen. Sein Geist ist allumfassend, und die Stärke, die er uns gibt, ist unüberwindbar.«

»Wozu mißbraucht er Sie, Samara?« fragte Nicole. »Sie und Ihr Orchester? Er ist es doch, der will, daß Sie mit Ihrer Musik die Menschen süchtig machen, daß Sie ihnen die Seelen entreißen…«

»Nicht die Seelen«, sagte Samara. »Oh, was sollte er wohl damit? Nein… und er mißbraucht uns auch nicht. Wir dienen ihm gern, weil es das höchste ist, was wir jemals erreichen können. Wir sind ihm dankbar für das, was er uns gibt.«

»Er gibt Ihnen den Tod«, sagte Zamorra. »Sie sind gestorben, Samara. Sie waren nicht scheintot. Sie sind wirklich tot. Das, was hier vor mir sitzt, ist nur noch Ihre Hülle. Sie sind ein Zombie, ein Untoter, der sich hinter der Maske eines Lebenden verbirgt. Sie sind schon vor Tagen gestorben.«

»H2O«, sagte Samara. »Es ist Eis. Es ist Wasser. Es ist Dampf. Es ist Plasma. Vier verschiedene Aggregatzustände, abhängig von der Temperatur. Und doch ist es immer wieder derselbe Stoff. So ist es auch mit Tod und Leben. Es sind verschiedene ›Aggregatzustände‹ des Daseins. Leben oder Tod… Zamorra, das, was ich früher war, war Eis. Jetzt bin ich Plasma. Heißer, brennender, stärker, energiereicher, effektiver. Dazu hat mich der« Obere »gemacht. Mich und die anderen. Das ist alles. Und es ist doch mehr, als man mit Worten erklären kann. Erleben Sie es selbst, Zamorra. Erst dann könen sie es beurteilen.«

Er hob eine dürre, verdorrte Hand. Die Hand eines Toten. Oder die Hand eines - Insekts… ?

Der Kleiderschrank platzte aus den Nähten. Das Bett wurde von Urgewalten hochgewirbelt. Hawkens und ein Mann in der Uniform der Wachmänner vom Civic Center, beide mit Sonnenbrillen, warfen sich auf Zamorra und Nicole. Zamorra kam nicht dazu, das Amulett als Waffe zu benutzen. Der Überfall war so überraschend gekommen, daß keine Möglickeit zur Gegenwehr blieb. Das also war Samaras Trick gewesen. Er war nicht allein gekommen. Er hatte seine Helfer mitgebracht, die versteckt gewesen waren. Plötzlich waren noch mehr da. Nicole erkannte die drei Männer wieder, die schon in der Music Hall neben Hawkens hinter ihr her gewesen waren. Sie hielten Zamorra und sie fest. Einer faßte vorsichtig nach der Silberkette und riß daran, bis er Zamorras Amulett gelöst hatte. Er warf es zur Seite.

Der untote Wachmann richtete eine großkalibrige Dienstpistole auf Nicole und Zamorra.

»Geben Sie es auf«, sagte Samara, »der Mann schießt sofort. Er hat den Finger am Druckpunkt. Selbst wenn es Ihnen gelingt, Ihren silbernen Diskus aus der Distanz einzusetzen und den Mann damit zu töten, wird er noch Gelegenheit haben zu schießen. Er ist stärker und schneller als Sie glauben.«

Die Waffenmündung pendelte ständig zwischen Zamorra und Nicole hin und her. Es war nicht sicher, wen er treffen würde, wenn er den Schuß auslöste. Aber sicher war, daß die großkalibrige Kugel ein gewaltiges, tödliches Loch mitten ins Leben reißen würde, wen von beiden sie auch traf.

»Fühlen Sie sich nicht etwas zu sicher, Samara?« fragte Zamorra. »Sie sollten mir Zutrauen, daß ich auch jetzt noch nicht wehrlos bin.«

»Es ist nicht mehr wichtig«, sagte Samara.

Plötzlich spürte Zamorra, wie sich eine Wolke des Bösen näherte. Die Aura schwoll an. Jemand kam.

Der Insektenhafte.

Er hatte abgewartet, bis die Falle zuschnappte, und kam jetzt, um zu ernten, was gesät worden war. Wäre er schon früher in der Nähe gewesen, hätte er sich durch seine geistige Ausstrahlung verraten. Jetzt aber wußte Zamorra auch, wer die Tür des Hotelzimmers geöffnet hatte. Derselbe, der die Garderobe Samaras mit telekinetischer Kraft abgeschlossen hatte.

Der Insektenhafte.

Er betrat das Zimmer, in dem Zamorra und Nicole auf dem Boden lagen, festgehalten von Sonnenbrillenträgern. Wieder hatte er die Augenlider halb geschlossen, aber seine Hände waren immer noch die Greifglieder eines großen Insekts.

»Samara hat euch vor die Wahl gestellt«, sagte er. »Die Bedenkzeit ist um. Wie habt ihr euch entschieden?«

Zamorra lachte spöttisch auf.

»Wozu, du eigenartige Kreatur, brauchst du diese Sklaven?«

»Sie oder andere - es wäre fast egal. Es war ein Glückstreffer, daß ich Samara fand«, sagte der Insektenhafte, der »Obere«, wie Samara ihn genannt hatte. »Musik, Zamorra. Musik ist die stärkste Waffe, die es gibt. Musik ist Magie und Macht, wenn ein Mann wie Samara sie zu benutzen versteht. Deshalb mußten er und einige andere meine Diener werden.«

»Du willst Menschen mit der Musik versklaven«, sagte Zamorra. »Sie von dir abhängig machen, von dir und deiner Zuteilung der Droge Musik?«

»Nein«, sagte der »Obere«. »Samaras Musik ist Magie. Sie entreißt jenen die Lebenskraft, die Phantasie, die Kreativität. All das brauche ich. Vielleicht werden sie weiterleben, wenn das Konzert beendet ist. Vielleicht werden sie willenlose Marionetten sein. Mit Sicherheit werden sie keinen Verstand mehr besitzen. Aber ich besitze ihr Innerstes. Die Kraft, die in ihnen wohnt und sie zu denkenden, lebenden, fühlenden Wesen macht. Ich brauche diese Kraft.«

»Wozu?«

»Um heimzukehren«, sagte der »Obere«. »Und auch ihr werdet mir dabei helfen - oder sterben.«

»Woher kommst du?« wollte Zamorra wissen. Er entsann sich, daß er das den »Oberen« schon einmal gefragt hatte. Als der »Obere« darauf abermals nicht reagierte, wagte Zamorra einen Versuch.

»Was hast du bei Stonehenge angestellt?«

Der »Obere« erstarrte. Zum ersten Mal zeigte sein Gesicht, die Maske, eine menschliche Regung. Ungläubiges Staunen.

»Du weißt davon?« Er schrie es. »Woher, Zamorra? Woher weißt du das? - Tötet ihn! Sofort!«

Der Wachmann zog den Abzug seiner Waffe durch.

Aber da sich alles in diesem Moment auf Zamorra und den »Oberen« konzentrierte, achtete niemand auf Nicole. Sie schaffte es, sich im Griff der sie festhaltenden Sklaven zu drehen und trat mit beiden Füßen zu. Dem Wachmann wurden die Beine unter dem Körper wegggerissen. Er stürzte. Die Kugel verfehlte Zamorra, sirrte als Querschläger zirpend durch das Zimmer - und klatschte in die Brust des Wachmannes.

Im selben Moment veränderte sich der »Obere«.

Er gab seine Maske auf! Er ließ sie von seinem Körper abplatzen und die Teile nach allen Seiten davonfliegen! Darunter steckte der annähernd menschenähnliche, schwarzblaumetallisch glänzende glatte Chitinkörper eines riesigen Insektes, das plötzlich über vier Arme statt deren zweier verfügte. Die beiden unteren Arme hatten unter der Menschmaske verborgen gelegen.

Die grauenhafte Erscheinung warf sich auf Zamorra. Der rief das Amulett, während der verletzte Wachmann nicht mehr zum Schuß kam. Er wagte nicht abzudrücken, weil der »Obere« sich zwischen ihm und Zamorra befand.

Die anderen Sklaven waren reglos.

Das Amulett folgte Zamorras Ruf.

Um in seine rechte Hand zu gelangen, mußte es den Körper des großen Insekts durchdringen. Und genau das tat es auch.

Aber während es sonst durch feste Materie glitt, ohne Spuren zu hinterlassen, prallte es diesmal gegen einen festen Widerstand. Aber die Wucht des Amuletts brach diesen Widerstand auf. Der Chitinpanzer des »Oberen« wurde geknackt. Dann lag das Amulett in Zamorras Hand, war vorne aus dem Insekt wieder herausgekommen.

Zamorra sah schon die schwarzbraune Masse des Insektenblutes über sich strömen - da explodierte der »Obere«.

Er verwandelte sich von einem Moment zum anderen in einen Feuerball, der grell aufflammte. Aber da lag schon der blitzschnell entfaltete grünliche Schutzschirm um Zamorras Körper, der unter der Feuerlohe des »Oberen« begraben wurde.

Doch dieser Feuerball löste sich von Zamorra. Ein Schrei hallte auf, und der Feuerball jagte zum Fenster, zerstörte es und raste in den Himmel hinaus. Aber er schaffte es nicht ganz, zu entkommen. In hundert Metern Höhe über den Dächern Houstons erfolgte eine weitere Explosion. Flammenlanzen rasten Hunderte von Metern sternförmig in alle Richtungen. Dann verlosch diese kurzlebige, künstliche Mini-Sonne am Nachmittagshimmel wieder.

Den »Oberen« gab es nicht mehr.

***

Mit seinem Tod endete auch die Existenz seiner Sklaven.

Zamorra glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen.

Der Wachmann machte den Anfang. Seine Haut schrumpelte zusammen, löste sich zu verwehendem Staub auf. Darunter kam Chitin zum Vorschein. Aber auch das wurde spröde und zerbröckelte unter dem eigenen Gewicht. Die Masse des Insektenblutes in seinem Körper verdickte sich, erstarrte - und zerfiel ebenso.

Auch die anderen alterten. Samara schrie, als könne er einfach nicht glauben, was mit ihm gschah. Er und die anderen unterlagen einem rasenden Alterungs- und Zerfallsprozeß.

Tot waren sie schon längst gewesen, seit der schwarze Blick des Oberen sie getroffen hatte. Deshalb war es kein Sterben mehr. Nur noch ein Zerfallen der durch schwärzeste Magie umgeformten Körper. Jetzt endlich konnten die längst den Leibern entflohenen Seelen der Toten die ewige Ruhe finden.

Innerhalb von zehn Minuten war alles vorbei.

***

»Jetzt«, sagte Zamorra später in der Hotelbar und nahm einen genießerischen Schluck Jack Daniels ohne Eis, »kenne ich wenigstens die Zusammenhänge. Ich weiß jetzt, was der« Obere »für eine Kreatur war und in welcher Beziehung er zu Stonehenge steht. Unser Freund und Mentor Merlin wird seine helle Freude haben, wenn er davon erfährt.«

»Sprich, Herr und Gebieter«, hauchte Nicole gespielt hingebungsvoll und lehnte sich von Sessel zu Sessel an seine Schulter.

Sie hatten sich erfrischt, neue Kleidung angelegt - Zamorra in einem seiner gewohnten weißen Anzüge, Nicole in einem zwar bodenlangen, aber dafür sündhaft ausgeschnittenen weißen Kleid - und dem Personal den Auftrag gegeben, die staubigen Reste zu entfernen. Daß wiederum eine Fensterscheibe zu Bruch gegangen war, lastete die Hotelleitung dem Parapsychologen übel an, aber immerhin war ihm schon ein anderes Zimmer in Aussicht gestellt worden. Wieder ein Einzelzimmer.

»Als der MÄCHTIGE explodierte…«, begann Zamorra.

»Der MÄCHTIGE?« stieß Nicole überrascht hervor. »Ei der Daus!«

»Der ›Obere‹ war ein MÄCHTIGER, aber einer von der ganz besonderen Art«, fuhr Nicole fort. »Wie gesagt, im Todeskampf konnte er wohl vor Schreck einen Gedankenimpuls nicht mehr unterdrücken, und der streifte mich. Es war eine Bilderfolge von Erinnerungen… du kennst es sicher, dieses Erlebnis, wenn im Moment des Todes das gesamte Leben im Zeitraffertempo vor dem geistigen Auge abläuft. Genug Leute, die im letzten Moment doch noch davonkamen, haben ja davon berichtet… und eben solche Bilder habe ich auch gesehen.«

Nicole sah ihn gespannt an. Zamorra machte eine Kunstpause und nippte wieder am Whisky.

»Alle diese Erinnerungsbilder konnte ich nicht deuten, aber immerhin einige wichtige. Vielleicht entsinnst du dich an Erzählungen und Gerüchte… der negative Merlin. Merlins zweites, böses Ich, in einem gläsernen Sarkophag ruhend und langsam erwachend… ich glaube, Merlin selbst machte da einmal einige Andeutungen. Nun, dieser Bursche hier war Merlins böser Doppelgänger. Irgendwie muß er einen Fehler gemacht haben, worum es dabei im Einzelnen ging, scheint er hervorragend aus seiner Erinnerung gelöscht zu haben. Auf jeden Fall entartete er dadurch und verlor einen sehr großen Teil seiner Kraft, den überwiegenden Teil sogar. Irgendwie schaffte er es dann, sich zu jemandem durchzuschlagen, die den MÄCHTIGEN freundlich gegenübersteht und die ihnen schon mehrmals geholfen hat…«

»Sara Moon?« keuchte Nicole auf. »Aber - Sara Moon ist doch tot! Merlins entartete Tochter… sie ist doch mitsamt ihrem teuflischen Höhlensystem, ihrem Stützpunkt tief unter der Erde von Stonehenge, untergegangen, als Merlin die magische Bombe dort zündete! Die Stonehenge-Basis von Sara Moon und Sara Moon selbst sind doch vernichtet, ausgelöscht.«

»Offenbar«, widersprach Zamorra und winkte dem Barmann, daß er Nicoles Weinglas wieder auffüllen möge, »haben wir uns damals alle getäuscht. Dieser MÄCHTIGE ist nämlich in Sara Moons Stützpunkt gewesen - und das ist noch gar nicht lange her! Er ist erst vor wenigen Wochen von England nach hier gekommen und hat sich hier häuslich niedergelassen…«

»Verdammt. Merlin wird wie eine Windhose rotieren, wenn er davon erfährt. Und er muß davon erfahren, so schnell wie möglich«, sagte Nicole. »Sara Moon ist eine uneinschätzbare Gefahr…«

Zamorra nickte. »Ja. - Irgendwie muß es zu einem Streit gekommen sein. Der MÄCHTIGE befürchtete, daß Sara Moon nach ihm suchen würde. Und er wollte heim in die Sphäre, in der seine Art zu Hause ist. Aber durch seine Entartung, seine Veränderung und den Machtschwund, gelang ihm das nicht. Also brauchte er Energien. Er stieß auf Samara und seine Musikbesessenheit. Er machte Samara zu seinem Werkzeug. Der Dirigent sollte mit seinem Orchester und seiner Musik eben das an Kraft aus den Zuschauern reißen, was der MÄCHTIGE brauchte, um heimzukehren. Du hast selbst eine Kostprobe davon erlebt, wie die Musik an deinem Inneren zerrte… Nun, Samara und seine Leute verwandelten sich. Das heißt, sie waren sofort tot und wurden nur von der Magie des MÄCHTIGEN gesteuert. Sie waren Marionetten, Roboter, mehr nicht. Und sie verwandelten sich in Insekten. Daher die Sonnenbrillen - um die Facettenaugen zu tarnen. Deshalb überlebte Hawkens den Sturz aus der großen Höhe - wirf einen Marienkäfer vom Schreibtisch und er krabbelt unten fleißig weiter.«

»Aber die Kugel, die den Wachmann… hm… beschädigte…«

»War eine extreme Belastung, auf einen einzigen winzigen Punkt gerichtet. Vielleicht war er auch noch nicht lange genug im Umwandlungsprozeß begriffen, um hart genug geworden zu sein… ich weiß es nicht. Auf jeden Fall ist der Spuk jetzt vorbei. Der MÄCHTIGE versuchte schließlich, als das Amulett ihn durchschlug, auf die altbewährte Art zu entweichen. Aber da seine Kraft ja noch längst nicht reichte, ist er nun die Nummer drei auf unserer Abschußliste. So langsam fangen wir an, auch mit den MÄCHTIGEN fertigzuwerden, diesen Bestien, die alles Leben zerstören wollen, um in einem Kosmos des Todes und der Leere zu herrschen.«

»Okay«, sagte Nicole. »Aber so ganz vorbei ist der Spuk nun doch noch nicht.«

»Wieso?«

Nicole lächelte verloren.

»Da ist erst mal noch eine Menge ungeklärte Geschehnisse, mit denen sich die Polizei von Houston herumschlägt - und der dürfen wir auch noch einige Erklärungen liefern. Da ist zumindest noch der Garderobenbrand, nachdem wohl Franco Samara kaum noch Anklage erheben kann und es auch sinnlos ist, daß ich den bereits zu Staub zerfallenen Hawkens wegen Überfall und Freiheitsberaubung vor den Kadi zerren lasse… dann der Ärger mit den zertrümmerten Fenstern hier im Hotel… da haben wir noch etliche Formulare auszufüllen…«

»Gut, kaufen wir uns also Kugelschreiber und Tintenfaß einschließlich Radiergummi«, beschloß Zamorra. »Was hältst du davon, wenn wir anschließend nach New York fliegen? Ich möchte doch zu gern wissen, warum Bill sich verleugnen läßt. Irgend etwas stimmt mit ihm nicht mehr.«

»Wir werden es herausfinden«, sagte Nicole.
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